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Die allmähliche staatsrechtliche 
Competenzerweiterung der Tributcomitien 

durch das dreimalige gleichlautende Gesetz: 
ut quod tributim plebs iussisset, omnes Quirites teneret. 

Von 

j/ 

Dr. Ignaz Blasel, 

ordentlichem Lehrer am Gymnasium in Trier. 



Von Ancus Marcius waren die latinischen Städte Politorium, 
Tellenae, Ficana undMedullia unterworfen; ihre Einwohner, zum 
Teil nach Rom versetzt, zum Teil auf der verkleinerten väter- 
lichen Hufe zurückgelassen 1 ), wurden nunmehr unter dem Namen 
Plebejer politisch - unberechtigte Untertanen Roms. Dadurch 
wurde dem römischen Staatswesen ein Element eingefügt, das 
Rom vor dem Versinken in die Alltäglichkeit, vor einem unbe- 
achteten Dahinschwinden bewahrte; das ihm die Kraft verlieh 
oder wenigstens weckte und fortwährend wach erhielt sich nicht 
nur zur Herrin Italiens, sondern des damals bekannten Erd- 
kreises zu machen; das ihm durch die gewaltigen Verfassungs- 
kämpfe eine in der Weltgeschichte über die Dauer seiner staat- 
lichen Existenz selbst hinausgehende, nie erlöschende Berühmt- 
heit zu erwerben vermochte. Dieser in dem neuen Bevölke- 
rungsteil liegende Impuls zeigte sich bereits wirksam unter 
der Herrschaft der folgenden Könige. Ihnen entging nicht das 
Gefährliche der Lage des Staates, in welchem neben einer ver- 
hältnismässig geringen Anzahl von politisch allein berechtigten 
Herren eine durch die folgenden Kriege sich stetig mehrende, 



1) Becker, Handbuch der römischen Altertümer. 
Anmerk. 310. 



n. 1. p. 136, 
1 
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zu den Pflichten und Lasten des Staates stark herangezogene, 
aber politisch völlig rechtlose Masse von Untertanen lebte. Dieses 
Missverhältnis zu beseitigen oder wenigstens nach Möglichkeit 
auszugleichen machte bereits Tarquinius Priscus den Versuch, 
indem er wenigstens einem Teile der Plebs politische Gleich- 
berechtigung mit den patres verlieh durch Verdoppelung der 
Anzahl der Ritter; an der beabsichtigten Durchführung gänz- 
licher Gleichstellung der beiden Parteien wurde er gehindert 
durch den starren Widerstand der alten Geschlechterverbindung, 
welche sich hinter religiöse Bedenken verschanzte, um not- 
wendige politische Zugeständnisse zu hintertreiben. — Ebenso- 
wenig erreichten die von Servius Tullius eingeführten Reformen 
ihr Ziel. Das timokratische Princip dieser Verfassung bestimmte 
die Pflichten des Einzelnen gegenüber dem Staate nach Mass- 
gabe der im Laufe der Zeiten sich ändernden Vermögensver- 
hältnisse, beseitigte somit das ausschliessliche Vorrecht der 
Geburt; ohne Zweifel sollten die auf Grund dieses Principes 
eingerichteten Centuriatcomitien, in denen die Patricier gleich- 
wol immer noch das Uebergewicht behaupteten 2 ), weil sie doch 
eben die wolhabendsten waren, den Schwerpunkt des Staats- 
lebens bilden. Diese Servianische Verfassung bezweckte sonach 
unstreitig eine Vereinigung und Verschmelzung beider Stände, 
die vorläufig freilich nicht erreicht wurde; denn das wichtigste 
der dieser Versammlung übertragenen Rechte war zunächst 
problematischen Wertes, da in der Folgezeit eine Königswahl, 
welche nach Servius’ Absichten von dem Heere, das Patricier 
und Plebejer vereinte und vermöge eines und desselben Organi- 
sationsplanes in den Centuriatcomitien vertreten war, von diesen 
also vollzogen werden sollte, überhaupt nicht mehr eintrat: 
Tarquinius Superbus, der letzte Träger des königlichen Namens, 
bemächtigte sich des Trones mit Gewalt 3 ). 

2) Becker, II. 3. p. 5, conf. auch II. 1. p. 157, Anmerk. 341. 

3) Dieses den Centuriatcomitien zugestandene Recht der Königswahl 
hat sich in republicanischer Zeit erhalten in der Wahl derjenigen Magi- 
strate, welchen ein Teil der früheren regia potestas zuerkannt wurde. 
Conf. Lange, Römische Altertümer. II. 495. Ausserdem verblieb diesen 
Comitien in der Folgezeit das Recht einen Angriffskrieg zu beschliessen. 
Conf. Lange, II. 557 f. 
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Dass unter des Tarquinius Superbus Regierung die Plebejer 
arg bedrückt worden seien, weshalb sie sich gegen ihn erhoben und 
die Königsherrschaft überhaupt gestürzt hätten, diese Nachricht 
gilt doch bereits allgemein als historische „fable convenue“. So 
viel geht aus der Ueberlieferung deutlich hervor, dass die Vertrei- 
bung des letzten Königs, die Abschaffung der Königsherrschaft 
überhaupt zunächst das Werk einer Palastrevolution war, ange- 
stiftet von Verwandten des königlichen Hauses, um die höchste 
Gewalt unter sich zu teilen; dass diese aber nicht im Stande 
waren die Herrschaft zu behaupten, sondern dieselbe der alten 
patricischen Geschlechterverbindung überlassen mussten, die nun 
erst ihren Anspruch auf völlige Alleinberechtigung zur aus- 
schliesslichen Herrschaft im Staate geltend machen konnte und 
in unumschränkter Weise geltend machte. Die Plebejer können 
vielmehr mit der Herrschaft des letzten Königs nicht so unzu- 
frieden gewesen sein, wie die allgemeine Ueberlieferung glauben 
zu machen bemüht ist; grössere Wahrscheinlichkeit hat die An- 
nahme für sich, dass Tarquinius an den Plebejern einen Rück- 
halt gefunden habe gegen die sich mehr und mehr regenden 
Ansprüche der Geschlechter auf Teilnahme an der Regierungs- 
gewalt, die schliesslich zur bekannten Katastrophe führten. Lag 
schon einerseits in der Stellung des einen staatlichen Ober- 
hauptes die dringende Verpflichtung begründet, für alle Unter- 
tanen gleichmässig zu sorgen, nicht die eine Partei einseitig zu 
begünstigen und ihre Prätensionen zu fördern auf Kosten der 
andern: so spricht andererseits deutlich für die Wahrheit der 
obigen Behauptung, dass der Sturz des Königtums nicht das 
Werk der niederen Volksklassen, also des grossen Haufens der 
Plebejer gewesen sei, die positive Nachricht 4 ), dass der Patriciat 
nach Entdeckung jener Verschwörung, welche die Tarquinier 
hatte zurückfuhren sollen, den Beschluss gefasst und durchge- 
führt habe, die Privatländereien des Königs, das Krongut, als 
ager publicus unter die Plebejer zu verteilen. Durch materielle 
Vorteile — contacta regia praeda — sollten die Plebejer für die 
neue Regierungsgewalt gewonnen, mit dem Königtum aber für 
immer verfeindet werden; mussten sie doch nunmehr von jedem 



4) Liv. II. 5. 
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Versuche den König zurtickzuflihren abstehen, da ihnen alsdann 
die Herausgabe der eben erhaltenen Ländereien gedroht hätte. 

Die auf diese Weise herbeigeführte Eintracht zwischen den 
beiden Ständen war aber nicht von langer Dauer; sie zerfiel, 
sobald die Patricier durch den Tod des Königs Tarquinius von 
der Gefahr der möglichen Wiederaufrichtung des Königtums 
befreit waren. Nunmehr begannen sie in jeder Beziehung als 
die unumschränkten Herren des Staates aufzutreten; jetzt begann 
der dem letzten Könige zugeschriebene Druck mit voller Macht 
auf den Plebejern zu lasten. Auf deren Schultern wurden vor- 
nämlich alle Lasten des Staates gewälzt, zu allen staatlichen 
Pflichten wurden sie voll herangezogen, von allen Vorteilen aber 
blieben sie ausgeschlossen, alle politischen Gerechtsame blieben 
ihnen versagt: nirgends, selbst nicht in der Berufung an das 
Volk, zeigt sich für den bedrängten, rechtlosen Plebejer ein 
Ausweg 6 ). Der unnatürliche Druck auf die Massen steigerte 
sich derartig, dass die Unzufriedenheit derselben sich endlich 
gewaltsam Luft machte in der ersten secessio in montem sacrum 
im Jahre 494. Rom schwebte in der grössten Gefahr durch 
diesen Schritt der Plebejer den erregten Feinden der Umgegend 
zum Opfer zu fallen, aus seiner herrschenden Stellung verdrängt 
zu werden und zu einer den Nachbarn unterworfenen, bedeu- 
tungslosen italischen Provinzialstadt herabzusinken; doch glück- 
lich noch wurde dieser Streich von der zukünftigen Hauptstadt 
des Erdkreises abgewendet; anders war es der Roma aetema 
in dem Buche der Geschicke bestimmt. Die Plebejer wurden 

5) Wenn auch Schwegler — Röm. Gesch. II. 178 ff. — und Becker — 
a. a. 0. II. 1. p. 387 f. — eine Berufung auch der Plebejer an die Cen- 
turiatcomitien, und zwar seit dem Gesetz des Valerius Poplicola annehmen, 
so steht dem doch der Mangel jedes tatsächlichen Falles einer ausgeführten 
Provocation in den ersten Decennien der Republik gegenüber; bestand 
aber eine solche Berufung der Plebejer tatsächlich, so wurde dieses Recht 

— in diesem Falle ein Zugeständnis an die beherrschte, der neuen repu- 
blicanischen Staatseinrichtung feindlich gesinnte Plebs [Schwegler a. a. 0.] 

— doch wieder illusorisch durch die Ernennung eines Dictators; dieses 
Amt, das für eine Zeitlang alle Volksrechte aufhob, beseitigte demnach 
auch jede Provocation der Plebejer, und gerade zu diesem Zwecke wurde 
in den ersten Zeiten der Republik die weitest gehende Anwendung davon 
gemacht. 
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bewogen von ihrem Plane einen eigenen Staat zu gründen ab- 
zustehen und nach Rom zurückzukehren; doch erst, nachdem 
ihnen eine eigene plebejische Schutzobrigkeit, die Volkstri- 
bunen, zugestanden und durch heilige Eide deren persönliche 
Unverletzlichkeit zugesichert war; gleichzeitig wurde ihnen das 
Recht eingeräumt zu besonderen Versammlungen zusammenzu- 
treten. Bei Einrichtung derselben lag es augenscheinlich nahe 
die seit Servius Tullius schon bestehende örtliche Einteilung 
des römischen Gebietes in die Tribus zur Grundlage zu nehmen 
und darauf die politische Einteilung der Plebs zu gründen 6 ): 
so entstanden die Tributcomitien, zunächst eine nur geduldete 
Vereinigung der Plebejer, in den ersten zwei Decennien vielfach 
untermischt mit turbulenten Patriciern, welche bemüht jvaren 
die Beratungen zu stören und Beschlussfassungen unmöglich zu 
machen. Unter Leitung der Tribunen sollten die Plebejer in 
diesen Tributcomitien ihre eigenen Standesangelegenheiten be- 
raten dürfen, weiter gingen ihre Befugnisse nicht; aber in der 
unbestimmt abgegrenzten, von Jahr zu Jahr erweiterten Com- 
petenz der Leiter dieser Comitien lag der Keim, die Competenz 
auch dieser Comitien zu erweitern und dahin auszudehnen, dass 
in ihnen schliesslich der Schwerpunkt des römischen Staats- 
lebens lag: bis zu dieser Entwickelung war aber ein weiter 
und mühevoller Weg zurtickzulegen. 

Durch Einführung des Tribunats war an die Stelle der 
bisherigen völligen Rechtlosigkeit der Plebs zunächst wenigstens 
eine negative Berechtigung: Rechtssicherheit gegen politische 
und juridische Uebergriffe der patricischen Beamten gewonnen 
worden. Doch dieser Rechtsschutz war seitens der Patricier 
schneller zugestanden als gehalten; der positive Erfolg der neuen 
Institution entsprach nicht den gehegten Erwartungen. Dass 
dem so war, dass die Errungenschaften der Plebs zunächst pro- 
blematischen Wertes waren und sein mussten, lag in der Be- 
schaffenheit des neuen Amtes, der unbestimmten Machtbefugnis 
der Tribunen selbst. Gleichsam als schützender Rechtsbeistand 
der einzelnen bedrohten Plebejer musste der Tribun unmittelbar 
zur Stelle sein und durch sein persönliches Einschreiten eine 



6) Conf. Becker, II. 1. p. 182. 
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Gewalttat verhindern, konnte also eigentlich nur die Vollstreckung 
eines gefällten Urteiles bis zu nochmaliger Revision der Streit- 
sache aufschieben: weiter ging seine Machtbefugnis nicht. Da 
hierzu aber stets die persönliche Gegenwart eines Tribunen er- 
forderlich war, genügte die verhältnismässig geringe Zahl der 
Tribunen für diesen Zweck augenscheinlich nicht. Deshalb nahm 
die Plebs gern die ihr im Jahre 457 angebotene Vermehrung 
der Tribunen auf die doppelte Anzahl hin, die ihr mehr Rechts- 
sicherheit zu versprechen schien, liess aber gleichwol nicht ab 
von dem Verlangen in geschriebenen Gesetzen jeder Möglichkeit 
einer Rechtsüberschreitung seitens der patricischen Beamten von 
vornherein Schranken gesetzt zu sehen. Denn der Tätigkeit der 
Tribunen zum Schutze des Volkes erwuchsen dabei hindernde 
Fesseln in der Furcht vor persönlichen Nachstellungen und 
eigener Lebensgefahr : was half der religiöse Fluch, welcher den 
traf, der irgend Hand legte an die geheiligte Person des Tri- 
bunen? Für rohe, der religiösen Scheu bare Gemüter hatte der- 
selbe doch sehr bald seine Schrecken verloren, zumal ein solcher 
patricischer Frevler, wenn die Vergehen gegen die leges sacratae 
oder das plebiscitum Icüium vom Jahre 492 nicht gar zu ecla- 
tant waren 7 ), in seinen bürgerlichen Rechten und seiner per- 
sönlichen Stellung davon unberührt, von aller gerichtlichen 
Verfolgung und Bestrafung unbehelligt blieb 8 ). Darum sub- 
stituirten im Jahre 448 die volksfreundlichen Consuln Valerius 
und Horatius der religiösen Verwünschung eines Uebeltäters 
an der Person der Tribunen eine Bestimmung, wonach jede 
Beeinträchtigung der tribunicischen Befugnisse, ein Angriff auf 
ihre persönliche Sicherheit nunmehr auch strafrechtlich verfolgt 
werden konnte und musste, so dass fortan das Leben der Tri- 
bunen cum religione, tum lege gesichert war 9 ). Bis dahin war 



7) Ein solcher Fall liegt in der Anklage des Kaeso Quinctius im 
Jahre 461 vor, für den aber sofort patricische Bürgen in genügender Anzahl 
eintraten, um ihn vor persönlicher Haft zu schützen und ihm die Möglich- 
keit der Flucht zu gewähren. Conf. Lange, II. 535 f. 

8) Ein drastisches Beispiel dafür bietet die Ermordung des Tribunen 
Genucius im Jahre 473. Liv. II 54 ff. 

9) Liv. III. 55, 6. Dieser Bestimmung mag es wol zunächst zu ver- 
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ihre persönliche Stellung wie ihre politische Berechtigung höchst 
unsicher und bedeutete eben nur so viel, als der zeitige Inhaber 
des Amtes je nach seiner ausgesprochenen Parteinahme fUr seine 
Standesgenossen oder nach seiner Hinneigung zu den patricischen 
Machthabern ihr zu erringen verstand. Dass mancher der Tri- 
bunen das eigene Standesinteresse vernachlässigte und offen 
oder verhüllt den patricischen Uebergriffen Vorschub leistete ,0 ), 
darf uns nicht wunder nehmen, da doch die Patricier sogar bis 
zum Jahre 471 nicht ohne Einfluss auf die Wahl dieser plebe- 
jischen Schutzobrigkeit waren. Erst in diesem Jahre gelang es 
dem Tribunen Volero Publilius nach aufregenden Tumulten auf 
dem Forum den Antrag durchzusetzen, dass die Wahl der 
Tribunen nicht mehr in den Centuriatcomitien, Bon- 
dern als eine lediglich plebejische Standessache viel- 
mehr in den plebejischen Tributcomitien erfolge 11 ), 
wodurch die Patricier jeglichen' directen und indirecten Ein- 
flusses auf die Ernennung dieser Männer verlustig gingen, da 
zugleich die Anwesenheit von Patriciem auf dem Forum wäh- 
rend der Beratungen und Beschliessungen der Tributcomitien 
von nun an gesetzlich untersagt war 12 ). Wenn Livius nun er- 
zählt, dass durch diesen Beschluss die Tributcomitien mehr an 
Würde verloren, als an Macht gewonnen hätten, so können wir 
den Pataviner sich und seinen Klagen ruhig selbst überlassen; 
die Plebejer konnten mit einem derartigen Verluste nur zufrie- 
den sein, da sich der Patricier Teilnahme ja doch nur auf Stö- 
rung der Beratungen und Abstimmungen beschränkte 18 ); von 

danken sein, dass in der Folgezeit niemand mehr den Versuch machte 
die Tributcomitien zu stören. 

10) Beweise dafür bieten bis dahin die fortwährenden Intercessionen 
von Tribunen gegen die von ihren Collegen beantragte Ausführung des 
Cassischen Ackergesetzes vom Jahre 486. 

11) Conf. Lange, I. 515 u. 527 und II. 495 u. 497. 

12) Liv. II. 56, 3 und 60, 5. plus enim dignitatis comitiis tributis 
ipsis detractum est patribus ex concilio submovendis, quam virium aüt 
plebi additum est aut demptum patribus. 

13) Conf. Becker, II. 1. p. 177 ff. ; hing doch auch die Befolgung 
des plebiscitum Icilium , dass ein Tribun in seiner Rede nicht unterbrochen 
werden dürfe, einzig und allein vom guten Willen der lediglich ad impe- 
diendam legem zwischen den Plebejern umherstehenden Patricier ab. 
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einer derartigen Erhöhung der Würde der plebejischen Sonder- 
versammlungen war von nun ab keine Rede mehr, in Ruhe 
konnten sie fortan ihren Beratungen und Beschlussfassungen 
obliegen 14 ). — Diesen Uebelstand beseitigt, oder doch wenigstens 
nur als vereinzelte Ausnahme hingestellt zu haben war ebenfalls 
das Verdienst des Publilius; er führte die Tributcomitien als 
beschränkt tätigen Bestandteil in den römischen Regierungs- 
organismus ein, indem er es durchsetzte, dass die Beschlüsse 
der Tributcomitien nunmehr auch von den Patriciern respectirt 
wurden. Dies galt natürlich nur von solchen Beschlüssen, die 
rein plebejische Standesangelegenheiten betrafen, wie unter an- 
derm die Wahl der Tribunen selbst. — Diese so errungenen 
Resultate waren aber staatsrechtlich doch zunächst mehr nega- 
tiver Natur; aber bald vermochten die Tributcomitien äuch 
positive Gerechtsame aufzuweisen, wenn auch vorläufig noch in 
äusserst beschränktem Masse. Die unbestimmte Machtsphäre 
der Tribunen lockte zu allmählicher Erweiterung ihrer Befug- 
nisse, und auf diesem Wege entwickelte sich im Laufe der 
Zeiten das Gebäude der mannigfaltigen Rechte, mit denen 
schliesslich das Tribunat ausgestattet war. Zunächst wurde 
seitens der Tribunen das Recht usurpirt, dass sie ihre Standes- 
genossen nicht nur über rein plebejische Angelegenheiten be- 
raten und abstimmen Hessen, sondern dass sie auch allgemeine 
Staatsangelegenheiten in den Bereich ihrer Competenz zogen, 
darüber die Plebejer aufzuklären sich bemühten und selbst Be- 
schlüsse der Tributcomitien über solche Fragen veranlassten. 
Begründen mochten sie ihr derartiges Beginnen mit dem Hin- 
weis darauf, dass das, was die gesamte Bürgerschaft betreffe, 
doch auch in gleichem Masse für einen, und zwar nicht unbe- 
deutenden Teil derselben von Wichtigkeit sei, zumal doch die 
Ausführung derselben in den meisten Fällen gerade die Mehr- 



14) Von einer gewaltsamen Störung der Tributcomitien werden in 
den nächsten Jahren nur noch zwei Fälle erwähnt: vgl. oben Anmerk. 7. 
Der zweite Fall ereignete sich im Jahre 456, der weiter unten noch zur 
Sprache kommen wird; beide lassen evident erkennen, wie notwendig die 
strafrechtliche Bestimmung des Jahres 448 — s. oben p. 6, Anmerk. 9 — 
gewesen. 
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zahl der Bürger, die Plebejer, betraf: wurde ja gerade der 
Plebejer Steuerkraft stets am meisten in Anspruch genommen; 
hing doch von ihrer Mitwirkung das Gelingen oder Nichtgelingen 
der gefassten Beschlüsse zumeist ab. Dass die Plebejer, als der 
allgemein meist leidende Teil, von den Tribunen auf etwaige 
Abstimmungen in den Centuriatcomitien vorbereitet, dass sie über 
die Tragweite der dort zu fassenden Beschlüsse in ihren beson- 
deren Contionen aufgeklärt wurden, darf jenen keinesfalls als 
eine Ueberschreitung ihrer unbestimmten Machtbefugnis ausge- 
legt werden: es lag dies ganz natürlich in ihrem anfangs usur- 
pirten, später durch die Gewohnheit anerkannten Rechte plebem 
edocendi. Aber auch dabei blieben die Tribunen nicht stehen; 
sie ergriffen auch in allgemeinen Staatsangelegenheiten selbst 
die Initiative, lenkten die Aufmerksamkeit zunächst der Plebejer, 
sodann des Senats und der Patricier auf bestehende üebelstände 
hin und bereiteten so deren Abstellung vor. Im ersteren Falle, 
so weit die Tribunen nur ihr Recht plebem edocendi übten, die 
Abstimmung der Plebejer in den Centuriatcomitien vorbereiteten 
und sie in die dem Volke zweckdienlichen Bahnen zu lenken 
bemüht waren, blieb doch bei dem in den Centuriatcomitien 
herrschenden Abstimmungsmodus ihr Einfluss von untergeord- 
netem Werte, da die Massen ja häufig gar nicht zur Ausübung 
ihres Stimmrechtes gelangten, wenn durch die Stimmen der 
Ritter und der ersten Klasse die Majorität bereits gesichert war. 
Wichtiger aber war der Einfluss der tribunicischen Agitationen 
betreffs der Fragen, durch welche ein obwaltender Uebelstand 
beseitigt werden sollte. Allerdings war von der Beschlussfas- 
sung über allgemeine Staatsangelegenheiten in den Tributcomi- 
tien bis zu deren endgültiger Durchführung noch ein weiter 
Weg. Weit entfernt davon, dass diese Beschlüsse nun auch 
staatsrechtliche Geltung gehabt hätten, waren sie vielmehr nur 
Willensäusserungen eines, wenn auch immerhin bedeutenden 
Bruchteiles der Bevölkerung: Petitionen, welche die Aufmerk- 
samkeit der Regierung, hier des Senates, auf Üebelstände im 
Staate hinlenkten, die der Abhtilfe dringend bedurften. Als eine 
solche Petition haben wir unter anderm die Rogation des Teren- 
tilius Harsa vom Jahre 462, betreffend die Codificirung des Civil- 
rechtes, anzusehen, welche alljährlich wiederholt schliesslich doch 



Digitized by 







10 



I. Blaeel: 



vom Senate und den Patrieiern angenommen wurde und die 
Decem viralgesetzgebung herbeiführte. Mochte nun der Senat 
derartige Beschlüsse der Tributcomitien der Beachtung für wert 
halten, sie zu den seinigen machen und nunmehr als Anträge 
der legalen Obrigkeit den Centuriat- und Curiatcomitien vor- 
legen, oder aber mochte sie der Senat ignoriren und die tribu- 
nicischen Agitationen eben Agitationen sein lassen: immerhin 
war ein bedeutendes gewonnen, was sich bald nach der lex 
Valeria-Horatia vom Jahre 448 staatsrechtlich zeigen sollte, so 
dass das Jahr 471 als Ausgangspunkt einer bedeutsamen Wen- 
dung in der Competenz der Tributcomitien gelten kann. Einer- 
seits waren die Tributcomitien von der gefährlichen Banger- 
höhung infolge der Anwesenheit der Patricier befreit, Bera- 
tungen und Beschlussfassungen gingen meist ungestört vor sich ; 
solch ärgerliche Auftritte, wie sie das Forum im Jahre 471 auf- 
zuweisen hatte, werden nur noch in dem einen Falle des Kaeso 
Qninctius, wobei es sich lediglich um den Uebermut eines patri- 
cischen Hitzkopfes handelte, das andere Mal im Jahre 456 be- 
richtet, als Icilius seine lex de Aventino puUicando zur Abstim- 
mung brachte 15 ) — eine Frage, welche bereits den rein plebe- 
jischen Character abgestreift hatte und in das Gebiet der oben 
gekennzeichneten Petitionen hintibergriff. Dass die Patricier 
gerade damals eine Störung der Tributcomitien, eine Vereite- 
lung der Abstimmung versuchten, ist leicht erklärlich; betraf 
doch diese lex Icilia einen vermögensrechtlichen Punkt, wobei 
die Patricier stets sich durch äusserste Schroffheit hervortaten, 
wobei sie nur nachgaben, wenn ein Ablehnen oder Ausweichen 
durchaus unmöglich war, wenn grössere Verluste dadurch ver- 
hütet werden konnten. So weit aber rein plebejische Standes- 
angelegenheiten verhandelt oder plebejische Beamte in den Tri- 
butcomitien gewählt wurden, hören dieselben auf zu Tummel- 
plätzen der patricischen Jugend herabgewürdigt zu werden, welche 
in hochfahrendem Adelsdtinkel die Sporen sich zu verdienen 
beflissen war. Auf der andern Seite aber beginnen seit dem 
Jahre 471 die Plebejer und ihre Sonderversammlungen bereits 
als ein Teil des Staatsorganismus zu gelten. 



15) Conf. Becker, II. 1. p. 179. Lange, II. 586 f. 
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Was aber bisher nur als Usurpation angesehen wurde, all- 
gemeine Staatsangelegenheiten in den Tributcomitien zur Erör- 
terung und sogar zur Beschlussfassung zu bringen, hörte mit 
dem Jahre 448 auf als solche zu gelten ; in diesem Jahre wurde 
ihnen vielmehr staatsrechtlich die ausdrückliche Befugnis dazu 
zugestanden: aus der bisherigen passiven Stellung führte das 
Decemvirat mit seinen unmittelbaren Folgen die Tributcomitien 
zur gesetzmässigen, activen Teilnahme an der Verfassungsent- 
wickelung des römischen Staatswesens. 

Die Patricier waren durch die Ereignisse der Jahre 450 
und 449 arg erschüttert worden; der Hass, welcher die Decem- 
virn traf, erstreckte sich auf sämtliche Patricier, als deren 
Vertreter jene ja zumeist galten, und die um so eher bei ihren 
Uebergriffen zu conniviren geneigt sein mochten, als dieselben 
doch einzig und allein die Plebs schädigten. Diese Gelegenheit 
benutzten die Consuln des Jahres 448, Valerius und Horatius, 
welche als die ersten zu verzeichnen sind, die beide durch freie 
Wahl des Volkes — mit völliger Verzichtleistung auf das Vor- 
schlagsrecht wenigstens des einen der zu wählenden Männer 
seitens des vom Senate damit beauftragten präsidirenden Be- 
amten 16 ) — zum Consulate gelangt waren, um die Machtbefugnis 
des Volkes und ihrer Versammlungen zu erhöhen. Nachdem 
ihrerseits einer Wiederkehr von Ereignissen, wie sie sich in 
den letzten beiden Jahren abgespielt hatten, vorgebeugt war; 
nachdem sie die Tribunen und die übrigen plebejischen Beamten 
vor allen Angriffen patricischer Hitzköpfe sicher gestellt hatten, 
da ein derartiges Beginnen durch schwere, bürgerliche Strafen 
geahndet wurde, bewirkten sie die Annahme des Gesetzes: ut 
quod tributim plebs iussisset, populum tcneret. „Alle Beschlüsse 
der Plebejer, in Tributcomitien gefasst, sollten sei- 
tens der Patricier respectirt werden.“ In Verbindung 
mit dem anderen Gesetze, dass der plebejischen Beamten Amts- 
handlungen sowol wie Personen unter den Schutz des bürger- 
lichen Strafrechtes gestellt wurden, erscheint jenes Gesetz zu- 
nächst als eine genaue staatsrechtliche Fixirung dessen, was 
Volero Publilius im Jahre 471 durch Ausschliessung der Patricier 



16) Conf. Schwegler, II. 152. 
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von den Tributcomitien bezweckt hatte. Dass trotz der damals 
untersagten Anwesenheit von Patriciern in den Versammlungen 
der Plebs gleichwol noch so störende Auftritte berichtet werden, 
wie wir oben sahen, schien die Notwendigkeit darzutun: staats- 
rechtlich festziisetzen , dass ftie Patricier die Sonderversamm- 
lungen der Plebejer, falls sie nicht mit der Staatsgewalt in 
Conflict geraten wollten , nunmehr achten und ungestört ihre 
Verhandlungen vor sich gehen lassen mussten. Dies hatte in 
erster Linie Geltung für solche Fragen, welche rein plebejische 
Angelegenheiten betrafen ; und in der Tat hören wir in Zukunft 
nichts mehr von gewaltsamen Störungen der Tributcomitien durch 
patricische Ultras : Beratungen und Beschlussfassungen verliefen 
von nun an ruhig, wozu allerdings wol ein weiteres Moment 
noch beigetragen haben mochte: die rechtlich zugestandene An- 
wesenheit von Patriciern in den plebejischen Comitien oder 
vielmehr in den jenen vorangehenden Contionen 17 ). 

17) Die Valerisch-Horazischen Gesetze genehmigten die Patricier nur 
mit Widerstreben — haec omnia ut invitis , ita non adversantibus patriciis 
tramacta . Liv. III. 55 — , sie direct abzuweisen wagten* sie damals nicht; 
sie fürchteten das ohnedies in hohem Grade erregte Volk noch mehr gegen 
sich zu erbittern. Sehr viel Wahrscheinlichkeit hat hierbei die Annahme 
für sich, dass bei der Genehmigung der Valerisch-Horazischen Gesetze sei- 
tens der Patricier von diesen mit den Plebejern ein Compromiss geschlossen 
worden sei, dahin lautend: die Curien erteilten diesen Gesetzen ihre Zu- 
stimmung, dafür aber würde den seit dem Jahre 471 gesetzlich von den 
Tributcomitien ausgeschlossenen Patriciern die rechtliche Teilnahme zuge- 
sichert; wenigstens stünde ihnen frei sich an der Debatte zu beteiligen 
und ihrerseits die Abstimmung der Tribus zu beeinflussen, von der sie 
selbst wol noch ausgeschlossen blieben; die Patricier erhielten lediglich 
eine beratende, keine beschliessende Stimme. Lange, II. 452 lässt auch 
„die nicht stimmberechtigten Patricier schon vor der lex Valeria- Horatia 
in den Tributcomitien anwesend sein,“ stützt sich aber lediglich auf den 
Bericht über die Rogation des Volero Publilius; bis zu diesem Jahre ist 
die Anwesenheit von Patriciern in den Tributcomitien allerdings nichts 
aussergewöhnliches ; erklärlich demnach auch, dass sie in dem einen oder 
andern Falle das Wort verlangten und erhielten. Durch des Publilius’ 
Rogationen wurde aber nach dem ausdrücklichen Bericht des Livius den 
Patriciern die Anwesenheit in den Sonderversammlungen der Plebs unter- 
sagt; sie wurden de iure , wenn auch nicht immer de facto ausgeschlossen, 
aber ihre Teilnahme beschränkte sich bis zur lex Valeria-Horatia auf 
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In zweiter Linie hatte aber das Valerisch -Horazische Ge- 
setz eine weiter tragende Bedeutung, wenn man die praktische 
Entwickelung des römischen Staatsrechtes, ganz besonders be- 
züglich der allmählichen Machterweiterung der Tribunen, be- 
rücksichtigt: was anfangs als Usurpation angesehen, stillschwei- 
gend geduldet oder offen, mit und ohne Erfolg angefeindet wurde, 
galt mit der Zeit als Präcedenzfall und wurde wieder der Aus- 
gangspunkt für weitere Bestrebungen. Schon vor dem Decem- 
virat hatten die Tribunen, wie es oben wahrscheinlich gemacht 
worden, allgemeine Staatsangelegenheiten in den Tributcomitien 
zur Erörterung gebracht, allerdings alsdann unter tatsächlichen 
Protesten der Patricier 18 ). Bezüglich der Beratung über der- 
artige Staatsangelegenheiten schuf nun die lex Valeria -Horatia 
ebenfalls Abhülfe; durch dieselbe erhielten die Tributcomitien 



Störung der Verhandlungen. Durch die lex Valeria-Horatia erhalten die 
Patricier nach Lange, I. 446 u. 551. II. 104. das suffragium in den 
Tributcomitien; doch entbehren die dafür aus Livius angeführten Stellen 
der Beweiskraft. Auch nach Becker, II. 3. p. 116 f. werden die Patricier 
„nach der Zeit der Decemvirn“ in den Tributcomitien stimmberechtigt, 
blieben aber, der grossen Mehrzahl der andern Tributen gegenüber, bei 
der Abstimmung innerhalb der Tribus ohne Einfluss. Diese von Niebuhr 
aufgestellte Ansicht w T ird dagegen von Mommsen, Rom. Gesch. I. 302, 
Röm. Forschungen 194 und ebenso voll Ihne, Röm. Gesch. I. 172, desgl. 
im Rhein. Museum 1873, p. 367 ff. ganz und gar in Abrode gestellt : die 
Patricier seien darnach für alle Zeiten vom Stimmrecht ausgeschlossen 
geblieben. Ohne Zweifel haben diese Ansichten nur Geltung für die 
Zeiten, da ein factischer Unterschied zwischen den verschiedenen Comitien 
noch obgewaltet; doch eine gesetzlich erlaubte Anwesenheit in den Ver- 
sammlungen der Plebejer, so lange ein Unterschied zwischen ihnen und 
den Patriciern noch bestand, durften diese entschieden fordern. Höchst 
wahrscheinlich ist ihnen dieselbe im Jahre 448 zugestanden worden ; zu dieser 
Annahme dürfte auch der Umstand berechtigen, dass in der nächstfolgen- 
den Zeit häufig seitens der patricischen Beamten den Tributcomitien 
Staatsangelegenheiten unterbreitet werden, w r obei wol, abgesehen von an- 
deren noch zur Sprache gelangenden Gründen, auch die Möglichkeit vor- 
lag, zu gleicher Zeit die Gesamtheit der Bürgerschaft, so weit sie an den 
Staatsangelegenheiten Anteil nahm, von der augenblicklichen Sachlage in 
Kenntnis zu setzen. 

18) Bei der lex Terentilia 461 ; desgleichen 456 bei der lex Icilia de 
Aventino. 



Digitized by <^.ooQLe 




14 



I. Blasei: 



aller Wahrscheinlichkeit nach die rechtlich anerkannte Befugnis 
über allgemeine Staatsangelegenheiten zu beraten und 
zu beschliessen; bei derartigen Beratungen wurde nun wol 
auch vielfach Patriciern eine beratende Stimme gestattet. Recht- 
liche Geltung erhielten die Tributbeschltisse allerdings erst durch 
Zustimmung des Senates, vor allem aber erst durch Zustimmung 
der Curiatcomitien, da sich die Tribunen in der Folgezeit stets 
vor Einbringung eines Antrages an das Volk der Zustimmung 
des Senates versicherten : ihre Anträge erfolgen stets ex aucto- 
ritate senatus 19 ). Aus dem bescheidenen Rahmen von Wünschen 
und Petitionen traten nunmehr die Beschlüsse der Tributcomitien 
über allgemeine Staatsangelegenheiten heraus; sie wurden An- 
träge einer dazu berechtigten Versammlung, welche zurückzu- 
weisen die regierenden Gewalten doppelt Bedenken tragen 
mussten 20 ). Der Senat musste vielmehr derartige Anträge um 
so häufiger zu den seinigen machen und ihre nachträgliche 
Annahme durch die Curiatcomitien zu erwirken suchen, als in 
ihnen die ungetrübte Willensmeinung des grössten Teiles, aller 
Wahrscheinlichkeit nach der gesamten Bürgerschaft zum Aus- 
druck kam; andererseits Hess der Senat wol auch hauptsächlich 
aus eben demselben Grunde oft seine Beschlüsse durch die 
Tribunen den Tributcomitien vorlegen 21 ), weil infolge der an- 
ders gearteten Behandlung aller Fragen eine grössere Klarheit 
über dieselben in diesen Comitien erzielt wurde. Abgesehen 
davon, dass die Centuriatcomitien aller Initiative ermangelten, 

19) Diese auctoritas se'natus wurde nachweislich bis in die Zeiten der 
Bürgerkriege eingeholt, und keines der drei Gesetze der Jahre 448, S39 und 
287 hat diese auctoritas senatus im mindesten betroffen. Conf. Schwegler, 
II. 147, Anmerk. 2, ibid. 167. Becker, II. 3. p. 118. s. unten Anmerk. 29. 

20) Als Analogie Hesse sich aus den Institutionen des modernen 
Staatslebens anführen die Petitionen aus dem Kreise des Volkes und die 
Anträge des gesetzgebenden Körpers selbst an die Begierungsorgane : 
ersteren gUchen die Tributbeschlüsse von der lex Valeria -Horatia, letzte- 
ren sind sie gleichzuachten nach der Emanirung dieser lex. 

21) Conf. Becker, II. 3. p. 118, Anmerk. 464. Namentlich stützte 
sich der Senat unter Umständen auf die Volkstribunen, um durch sie den 
Gehorsam widerhaariger Magistrate cum imperio zu erzwingen. So wird 
nach Liv. II. 26 und 56 zweimal gegen den Willen der Consuln durch die 
Tribunen die Ernennung eines Dictators herbeigeführt. 
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was hierfür weniger in’s Gewicht fällt, machte sich für die Be- 
handlung von Staatsangelegenheiten der eine Umstand hinderlich 
geltend, dass in ihnen über den bestimmten vorliegenden Antrag, 
den der leitende Beamte infolge eines Senatsbeschlusses der 
Versammlung unterbreitete, einfach mit Ja oder Nein abge- 
stimmt wurde ; es stand den Centuriatcomitien auch nicht ein- 
mal die Befugnis zu den vorliegenden Antrag abzuändern. 
Nur die zwei Möglichkeiten walteten ob, einen Antrag einfach 
zu verwerfen — ein negativer Einfluss auf Regierung und Ge- 
setzgebung — oder demselben in der fertig vorliegenden Form 
zuzustimmen, so dass die Anerkennung desselben durch das 
abgegebene Jawort seitens des Volkes nur den Zweck verfolgte, 
das Volk zum Gehorsam gegen die vorgeschlagenen Magistrate 
und Gesetze zu verpflichten 22 ). Nun gingen allerdings den 
Centuriatcomiten die Contionen vorher, in denen über die vor- 
liegenden Fragen debattirt werden sollte; allein dass die hier 
obwaltende Debatte nur eine einseitige war, besonders in auf- 
geregteren Zeiten, liegt auf der Hand. Denn in das Ermessen, 
vielmehr in das Belieben des präsidirenden Beamten war es 
gestellt, diesem oder jenem das Wort zu erteilen, um über den 
zur Beratung gestellten Antrag dem Volke seine Ansichten dar- 
zulegen, dasselbe lediglich zur Annahme des Antrages zu be- 
wegen — denn einen andern Zweck konnten diese Beden 
naturgemäss nicht verfolgen — ; dass dabei Gegner der augen- 
blicklich vorliegenden Frage, Männer, die mit der zeitweiligen 
Richtung der Politik des Staates nicht einverstanden waren, 
welche dem Volke hätten abraten können der Regierung auf 
dem eingeschlagenen Wege zu folgen und ihre Politik zu unter- 
stützen, dass solche Männer nicht zum Worte zugelassen wurden, 
ist dabei wol leicht erklärlich. — Anders lag die Sache bei den 
Tributcomitien. Hier hatte eine uneingeschränkte Debatte statt, 
die vorliegenden Staatsangelegenheiten fanden eine allseitigere 
Beleuchtung, da jeder, auch der Gegner der zur Beratung ge- 
stellten Frage auf sein Verlangen das Wort erhielt, was um so 
weniger zu verhindern war, als das Collegium der Tribunen 
selbst nicht immer einmütiger Gesinnung war, und schon des- 



22) Conf. Schwegler, II. 147 f. Becker, II. 1. p. 376, 
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halb auch eine gegenteilige Strömung und Ansicht zur Geltung 
kommen musste. 

So war die durch das Valerisch- Horazische Gesetz erlangte 
Competenzerweiterung der Tributcomitien staatsrechtlich von der 
weitest tragenden Bedeutung : die Tributcomitien traten von diesem 
Zeitpunkte ab gleichberechtigt den Centuriatcomitien zur Seite; 
für die praktische Behandlung der Staatsangelegenheiten waren 
sie von ungleich höherer Wirksamkeit und tiefer gehendem 
Einfluss als die Centuriatcomitien; der Unterschied zwischen 
beiden documentirte sich lediglich in den präsidirenden Beam- 
ten, welche vom Senate mit der Vorlage des betreffenden An- 
trages betraut wurden. Dabei verlangten die Centuriatcomitien 
das weitläufige Ceremoniel der Auspicien mit allen ihren Schat- 
tenseiten, während die Tributcomitien vorläufig noch von diesen 
inhaltslosen Förmlichkeiten frei waren: sicherlich ein Gewinn 
für dieselben, die dadurch zugleich einer hemmenden Fessel 
ledig waren, von der das Parteiinteresse den weitest gehenden 
Gebrauch machte 23 ). 

Seit den Valerisch -Horazischen Gesetzen usurpirten denn 
auch die Tribunen ihre Plätze zunächst vor den Türen der 
Beratungslocale des Senates, allmählich in denselben; von die- 
sem Zeitpunkte ab zog der Senat die Vertreter der Plebejer 
auch unmittelbar zu seinen Beratungen hinzu, da es von hohem 
Werte für den Senat sein musste die Ansichten der Männer 
kennen zu lernen, welche der Ausführung der Senatsbeschlüsse 
Schwierigkeiten in den Weg legen oder sie völlig inhibiren 
konnten; ja es werden in der Folgezeit Fälle erwähnt, dass der 
Senat, im Gegensatz gegen seine patricischen Beamten, sich der 
Tribunen und der Tributcomitien zur Ausführung seiner Be- 
schlüsse bediente. Die Senatusconsulta selbst werden fortan 
von den plebejischen Aedilen im Tempel der Ceres aufbewahrt. 

Was seit der lex Valeria -Horatia anfangs nur zeitweise 
geschah, in der Regel infolge heftiger patricischer Gegenströ- 

23) Nach Becker II, 3. p. 121 sollen die Tributcomitien bereits seit 
der lex Valeria -Horatia Auspicien erhalten haben; doch erst im Jahre 294 
[Liv. X. 47] wird der erste Fall von vitio creati tribuni erwähnt; dagegen 
werden im Jahre 368 [Liv. VI. 41] die plebejischen Beamten noch inau- 
spicato gewählt. 
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mungen, jedenfalls aber immer noch als Ausnahmemassregel 
gelten konnte: Vorlegung von Anträgen an die Tributcomitien 
seitens der Tribunen oder anderer Beamten nicht mit Erlaubnis, 
sondern im ausdrücklichen Aufträge des Senates, das musste 
mehr und mehr zur Praxis werden, seit die Plebejer die Wähl- 
barkeit auch zu den curulischen Aemtern erlangt hatten und 
nach Ablauf ihrer Amtszeit eo ipso in den Senat traten; seit 
sich so im Senate selbst eine plebejische Minorität bildete, die 
sich fort und fort verstärkte, naturgemäss mehr zur Volkspartei 
hinneigte und darum häufiger als früher über Staatsangelegen- 
heiten Beschlüsse der Tributcomitien extrahiren Hess. 

Wenn auch schon vor dem Jahre 400 a. Chr. einzelne 
Plebejer im Senate sassen, so war ihre Zahl doch verschwin- 
dend klein, und nirgends hören wir von einer den Plebejern 
günstigen Strömung im Senate. Vom Jahre 400 ab aber ge- 
langten die Plebejer zunächst zum Militärtribunat 24 ), ihre Zahl 
im Senate aber mehrte sich nicht bedeutend : einen entschei- 
denden Ausschlag bei den Beratungen gaben sie noch nicht. 
Dies zeigten die Verhältnisse unmittelbar nach dem gallischen 
Brande, welcher ja geradezu als eine Strafe dafür aufgefasst wurde, 
dass in diesem Jahre nicht Consuln, sondern Consulartribunen — 
eine Würde zu der den Plebejern der Zutritt factisch eröffnet war 
— an der Spitze des Staates gestanden. Ohne Rücksicht auf 
die Lage des schon zuvor verarmten Volkes decretirte man kost- 
spielige Bauten, bei denen das Interesse der Patricier nur zu 
deutlich im Vordergründe stand, über deren augenblickliche 
Notwendigkeit man nur zu sehr streiten konnte. Mit schonungs- 
loser Härte trieb man das Tributiim ein, welches zumeist , auf 
den Schultern der armen Plebs lastete. Die Lage der Plebejer 



24) Liv. V, 12. Zum Consulartribunen wurde gewählt P. Licinius 
Calvus, vir mdlis ante hanoribus usus , vetus tantum Senator ; er ist der 
erste Plebejer, der dieses Amt bekleidete. Bei dieser Gelegenheit sei be- 
merkt, dass ich der Ansicht nicht zustimmen kann: nach Vertreibung des 
Tarquinius Superbus sei der Senat aus den Reihen der Plebejer auf die 
verfassungsmässige Zahl von 300 gebracht worden ; die tatsächlichen Verhält- 
nisse in den ersten Decennien der Republik widersprechen zu offenbar der 
Nachricht, dass der Senat in dieser Zeit, sogar der Mehrzahl nach, Plebejer 
unter seinen Mitgliedern gezählt habe. 

2 
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war in der Tat bedauerlich ; Abhülfe zeigte sich nach der per- 
fiden Ermordung des Manlius Capitolinus, des einzigen Mannes, 
der helfen konnte und helfen wollte, nirgends. Wie eine die 
Lebensgeister einschntirende Atmosphäre lag der Druck der 
Patricier auf den Gemütern der Plebejer; aber sie ermangelten 
der Führer und Hessen in dumpfer Betäubung alles über sich 
ergehen. Da verstanden es die beiden Tribunen C. Licinius 
Stolo und L. Sextius die Interessen der wolhabenden Plebejer 
und der gedrückten Massen mit einander zu verknüpfen und 
für die Plebejer den Zutritt zum Consulate zu erkämpfen. Doch 
mit der endlich durchgesetzten Annahme der lex Licinia-Sextia : 
„ne tribunorum militum comitia fierent constdumque utique alter 
ex plebe crearetur li war den Plebejern noch keineswegs die ge- 
sicherte Teilnahme am Consulat verbürgt. Vielmehr betrachte- 
ten die Patricier dies als ein ihnen abgepresstes Zugeständnis 
und versuchten wiederholt durch Ernennung eines Dictators, der 
keine Stimmen für Plebejer annahm, die Wahl von Männern des 
Volkes zum Consulate zu hintertreiben : und sieben Mal gelang es 
auf diese Weise das Consulat nur mit Patriciern zu besetzen 25 ). 
Erst als im Jahre 343 von den Tributcomitien beschlossen wurde, 
dass auch beide Consulstellen mit Plebejern besetzt werden dürf- 
ten 26 ), fügten sich die Patricier endgültig; von da ab wurde 
kaum noch der Versuch gemacht die Wahl eines Plebejers zum 
Consulat zu hintertreiben. Natürlich wurden die plebejischen 
Männer, welche nach Verwaltung des Consulates in den Senat 
traten, von den patricischen Ultras als Eindringlinge angesehen, 
deren man sich nicht schnell genug entledigen könnte, deren 
Vermehrung man wenigstens mit allen Mitteln verhindern müsste. 
Um so näher lag es für diese Männer stets in unmittelbarem 
Einverständnisse mit ihren Standesgenossen zu handeln, mit 

25) Noch im Jahre 299 a. Chr. weigerte sich Appius Claudius als 
Interrex Stimmen für einen Plebejer anzunehmen — consulem de plebe 
accipere . Cic. Brut. 14. 55. 

26) Zon. VII. 25. xal rovg vndzovg xal a/u(p(o l£ov elvat xal ix tov 
nXij&ovg xa\HoTao&ai. Liv. VIII. 12. cum eo ventum sit, ut utrumque ple- 
beium fieri liceret, wo vielleicht nach plebeium consulem einzuschieben 
wäre; jedenfalls ist dieses Wort an der betreffenden Stelle hinzuzu- 
denken. 
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ihnen beständig Fühlung zu unterhalten, und so trat naturge- 
mäss eine grössere Begünstigung der Tributcomitien seitens 
dieser Beamten mehr und mehr in den Vordergrund, zumal 
doch durch Gesetz und die im römischen Verfassungsleben aus- 
schlaggebende Praxis : aus einzelnen Präcedenzfällen die Theorie 
abzuleiten — die Tributcomitien den Centuriatcomitien allmäh- 
lich völlig gleichberechtigt zur Seite getreten waren. Hörte so 
der Senat nach und nach auf ausschliesslicher Vertreter der 
patricischen Sonderrechte und Sonderansprttche zu sein, so con- 
centrirte sich nunmehr aller patricische Unverstand, der seine 
mehr und mehr zusammenschrumpfende Macht hinter machtloser 
Opposition zu verbergen bemüht war, in die rein patricischen 
Curiatcomitien. Während im Senate eine immer versöhnlichere, 
den Plebejern und ihren Bestrebungen geneigtere Stimmung zu 
Tage trat, sammelte sich aller patricische Dünkel in den Curiat- 
comitien, in denen neben den älteren, zumeist dem Senate an- 
gehörigen Patriciern auch eine grosse Anzahl jüngerer Heiss- 
sporne stimmberechtigt war, welche aus der bisherigen Ent- 
wickelungsgeschichte der römischen Verfassung nichts gelernt 
hatten und nichts hatten lernen wollen. In blinder Parteileiden- 
schaft versagten sie gemeinnützigen und volkstümlichen Gesetzes- 
anträgen ihre Anerkennung, verweigerten ihnen also die Gesetzes- 
kraft. Drastisch zeigt sich diese Handlungsweise bei der Wahl 
des ersten plebejischen Consuls. Vom Senate und den Centuriat- 
comitien war, wenn auch nach harten Kämpfen, das Gesetz 
angenommen worden, dass der eine der Consuln unter allen 
Umständen ein Plebejer sein müsse; der patricische Beamte 
hatte den Auftrag erhalten bei den Wahlcomitien auch für einen 
Plebejer Stimmen anzunehmen : aus der Wahlurne ging L. Sextius 
als erster plebejischer Consul hervor. Nun weigerten sich die 
Curien dem Gewählten die lex de imperio zu erteilen, versagten 
also trotz der Einmütigkeit von Senat, dessen Beamten und den 
Centuriatcomitien ihrerseits der Wahl die Anerkennung, somit 
auch die Gültigkeit. Nur unter dem Drucke einer drohenden 
Auswanderung der Plebs, oder der noch grösseren Gefahr eines 
Bürgerkampfes gelang es dem Dictator Camillus den Widerstand 
der Curien zu brechen ; diese erkannten jetzt ihrerseits den ple- 
bejischen Consul an, wussten aber für sich als rein patricisches 
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Sonderamt die Prätur vom Consulate abzuzweigen. — Was hier, 
wenn auch nur mit vorübergehendem Erfolge, bei einer Wahl 
versucht und zum Teil auch durchgesetzt wurde : Versagung 
der Rechtsgültigkeit der Beschlüsse der anderen Comitien seitens 
der Curien, muss sich bei legislativen Acten öfters wiederholt 
haben. Offenbar in zahlreichen derartigen Fällen ist die Veran- 
lassung zu einer weiteren Schmälerung der patricischen Sonder- 
rechte zu suchen, welche der f Dictator Publilius Philo durch 
seine Gesetzgebung herbeiführte. 

Materielle Schäden des Staates, Beeinträchtigung der Ple- 
bejer bei Verteilung der von den besiegten Latinern gewonnenen 
Ländereien riefen Unruhen in der Stadt hervor; von aussen 
drohten Gefahren seitens der noch nicht vollständig unterwor- 
fenen, oder des ihnen abgenommenen Ackers wegen wieder aufge- 
standenen Latiner; der Senat selbst war im Widerstreit mit seinen 
ausführenden Beamten, den beiden Consuln ; die Consuln erbit- 
tert gegen die Patricier: aus allen diesen Fährlichkeiten sollte 
ein Dictator den Staat retten, zunächst die Herrschaft der bei- 
den unliebsamen, widerhaarigen Consuln beseitigen. Tib. Aemi- 
lius, der eine der Consuln, erhält vom Senate den Auftrag einen 
Dictator zu ernennen; er folgt dieser Weisung und bestimmt 
seinen Collegen im Amte, den plebejischen Consul Q. Publilius 
Philo, zum Dictator. Dadurch kamen die Patricier aus dem 
Regen in die Traufe ; an die Stelle des verhassten «doppelhäupti- 
gen Regimentes trat ein noch gefährlicheres, in einer starken 
Hand geeintes. Publilius Philo benutzte denn auch seine Macht- 
stellung, um den grollenden Patriciern noch straffere Zügel an- 
zulegen ; ihren Einfluss auf die Staatsverwaltung ihrer mehr und 
mehr zusammenschwindenden Zahl gemäss auf eine bedeutungs- 
losere Stufe herabzuschrauben; die Verwaltung selbst von einer 
lähmenden Fessel zu befreien. Nicht um einer blossen Theorie 
willen — dazu waren die römischen Staatsmänner durchgehends 
viel zu praktisch angelegt; nur das Notwendige und faktisch 
Erreichbare fassten sie stets in’s Auge und erstrebten dessen 
Durchführung — , sondern infolge trüber Erfahrungen musste 
den obwaltenden Missbräuchen ein Ende gemacht werden, 
welche allgemein nützliche Reformen an blinder Parteileiden- 
schaft scheitern Hessen. Publilius brachte drei für die Plebs 
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äusserst günstige, für die Patricier ebenso nach- 
teilige Gesetze zur Annahme. Nach des Livius Bericht 
empfanden denn auch die Patricier die erlittene Schlappe so 
sehr, dass sie meinten, durch diese Gesetze sei der Staat, und 
zwar von seinen eigenen höchsten Beamten im innern mehr 
geschädigt, als durch deren kriegerische Erfolge nach aussen ge- 
kräftigt und vergrössert worden. Es kommen hier besonders 
zwei der Publilischen Gesetze in Betracht: 1) ut plebi scita 

omnes Quirites tenerent , 2) ut legutn, quae comitiis centuriatis fer- 
rentur , ante initum suffragium patres auctores fierent. Beide 
Gesetze müssen in engem Zusammenhänge mit einander gefasst 
werden; das erste ist ebensowenig eine Wiederholung des 
gleichlautenden Valerisch-Horazischen Gesetzes vom Jahre 448, 
wie das spätere Hortensische des Jahres 287; das Publilische 
vielmehr wie das Hortensische enthalten eine bedeutende Stei- 
gerung der Competenz der Tributcomitien. 

Zunächst gilt wol als leicht ersichtlich, dass keine Not- 
wendigkeit vorlag, ein „in Vergessenheit geratenes“ Gesetz 
einfach zu erneuern; dazu war das Gesetz des Jahres 448 am 
wenigsten angetan. Ein Gesetz, dessen alljährlich so und so 
oft wiederholte Anwendung den Patriciern gegenüber seine volle 
Geltung wach erhielt, das fort und fort seine weit greifende, 
die Herrschaft der Patricier stets mehr nnd mehr beschneidende 
Wirksamkeit entfaltete, konnte unmöglich auch nur für kurze 
Zeit der Nichtbeachtung oder gar Nichtgeltung anheimfallen 27 ); 
dass dies nicht geschah, dafür mochten schon die Tribunen 
sorgen, für deren Rogationen das Valerisch-Horazische Gesetz 
ein unermüdlich anregender Sporn, ein fort und fort wirken- 
der Keil wurde, in den immer unhaltbarer werdenden Bau 
der patricischen Sonderrechte Risse zu treiben 28 ). — Ist so- 

27) Dies räumt auch Ihne im Ehein. Mus. 1873. p. 353 ff. ein; gleicli- 
wol kommt er, nach gänzlichem Ausschluss der lex Publilia vom Jahre 339 
als überflüssig und irrtümlich von den Schriftstellern dem Dictator Publi- 
lius Philo statt dem Volkstribunen Volero Publilius im Jahre 471 zuge- 
schrieben [ibid. p. 377 f.] zu dem Endergebnis, „dass in Wirklichkeit das 
dreimal gegebene Gesetz denselben Rechtssatz aussprach [p. 379].“ 

28) Liv. III. 55. legem centuriatis comitiis tulere — seil. Valerius 
et Horatius — ut quod tributim plebs iussisset, populum teneret, qua 
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nach die Annahme einer Erneuerung und Wiederauffrischung 
eines alten, aber unmöglich veralteten, sondern fortwährend 
zu Recht bestehenden Gesetzes ausgeschlossen, so bleibt für 
das Publilische Gesetz nur die weitere Annahme einer Steige- 
rung der Competenz der Tributcomitien ; in gleicher Weise 
ist eine weitere Steigerung dieser Competenz durch das Hor- 
tensische Gesetz anzunehmen. 

Durch das Valeriscli-Horazische Gesetz hatten die Tribut- 
comitien das unbestrittene Recht erhalten, allgemeine Staats- 
angelegenheiten in den Kreis ihrer Beratungen zu ziehen und 
darüber Beschlüsse zu fassen; diese hatten aber nur den Wert 
von Anträgen an die regierende Staatsgewalt behufs Abände- 
rung resp. Beseitigung von obwaltenden Uebelständen. Derartige 
Anträge musste der Senat erst zu den seinigen machen, sie nun- 
mehr als Senatsanträge die Beratung und Beschlussfassung der 
Centuriat- und Curiatcomitien passiren lassen und so ihnen 
die allgemein gültige Gesetzeskraft verleihen, welche zu er- 
langen freilich oft erst noch weitere, öfters geradezu fruchtlose 
Beratungen und Anstrengungen erforderte. Nun hatte sich da- 
neben die Praxis ausgebildet, deren Rechtsgültigkeit jedenfalls 
stark in Zweifel gezogen werden konnte und von den Patriciern 
sicherlich oft bestritten wurde, dass nämlich seitens der Be- 
amten im Aufträge des Senates den Tributcomitien, mit Um- 
gehung der Centuriatcomitien, vor die streng genommen solche 
Angelegenheiten gehörten, Staatsfragen zur Beratung und Be- 
schlussfassung vorgelegt wurden. Dass derartige, auf diese 
Weise in den Tributcomitien zu Stande gekommene Beschlüsse 
nunmehr auch wirklich allgemein verbindliche Gesetzeskraft 
erhielten, dafür zu sorgen war der Senat resp. dessen Beamten 
moralisch geradezu verpflichtet, um so mehr, da von ihm die 
Initiative ausgegangen war. Doch diese noch durch kein Gesetz 
gesicherten und vorgeschriebenen Schritte des Senates, welcher 



lege tribuniciis rogati'onibus telum acerrimum datum est. 
Dieses telum acerrimum zeigt sich in den Gesetzen de connübio , de trtbunis 
mtlitum , de quaestoribus , de consule ex plebe creando, de aediltbus cundibus, 
in denen deutlich der oppositionelle Character der Plebiscite zu Tage tritt. * 
Conf. auch Ihne, Rhein. Mus. 1873. p. 373 f. 
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den plebejischen Interessen eine grössere Berücksichtigung zu 
Teil werden Hess, beantworteten die patricischen Ultras mit 
um so öfterer Verwerfung resp. Nichtbestätigung in den Curiat- 
comitien. Diesem meist nur vom beschränkten Gesichtspunkte 
des eigenwilligen Parteigeistes dictirten Widerstande musste 
ein Ende gemacht, zeitgemässen Reformen die Wege gebahnt 
werden: dies erfolgte durch die beiden in Rede stehenden Pu- 
blilischen Gesetze. Das erste stellte die bisher vielfach ge- 
bräuchliche, ebenso oft aber bestrittene Praxis: den Tribut- 
comitien Staatsangelegenheiten zur Beratung und 
Beschlussfassung zu unterbreiten, als gesetzlich und dem 
Rechte gemäss hin: die Tributcomitien hörten nunmehr voll- 
ständig auf plebejische Sonderversammlungen zu sein, da aller 
Wahrscheinlichkeit nach die Patricier jetzt auch in den Tribus 
das suffragium erhielten. So traten die Tributcomitien nunmehr 
vollberechtigt in den Kreis der römischen Verwaltungsorganismen 
an die frühere Stelle der Centuriatcomitien, wogegen deren 
Competenz ebenfalls eine Erhöhung erfuhr, indem sie durch 
das zweite Publilische Gesetz zur völlig selbständigen, 
höchst entscheidenden Versammlung erhoben wurden. Für 
die Beschlüsse der Centuriatcomitien kam nämlich die nach- 
trägliche, zur Rechtsgültigkeit notwendige Zustimmung der Curien 
in Wegfall: -jeglicher Beschluss der Centurien erhielt vielmehr 
sofortige Gesetzeskraft, mochten die Patricier mit seiner Sentenz 
einverstanden sein oder nicht 29 ). Da nun das Princip der Ein- 
teilung des Volkes in Centurien das Vermögen war, im Laufe 



29) Peter — Rom. Gesch. I. 240. — lässt durch das Publilische Gesetz 
bereits die Bestätigung von Tributbeschlüssen durch die Curiatcomiticn 
beseitigt werden, was nach ausdrücklichen Zeugnissen [conf. unten, An- 
mcrk. 32] erst durch die lex Hortensia erfolgte. Mommsen — Rom. Gesch. 
I. 301 — findet dagegen in dem Publilischen Gesetze die Abschaffung des 
Bestätigungsrechtes des Senates, welcher eine solche Machtbefugnis doch 
nie besessen; diese fehlerhafte Annahme beruht auf der falschen Auffas- 
sung des Wortes patres, unter dem Mommsen eben den Senat verstehen 
will, während patres mit nur wenigen, kaum in Betracht kommenden Aus- 
nahmen, wo allerdings — aber nicht ganz richtig — der Senat damit be- 
zeichnet wird, stets nur die Gesamtheit der Patricier bedeutet. Conf. 
Schwegler, II. 156 ff. bes. 166 f. — Becker, II. 1. p. 142 ff. 316 f. 
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der Jahre aber zahlreiche Plebejerfamilien durch ihren er- 
worbenen Besitz in die ersten Vermögensklassen gelangt waren ; 
da ferner durch das dritte Publilische Gesetz — ut alter utigue 
ex plebe censor crearetur — fortan ein Plebejer das fttr diese 
Klasseneinteilung bedeutungsvolle Amt eines Censors unter allen 
Umständen bekleiden musste, die Plebs also einen gewissen 
Einfluss auf die Zusammensetzung dieser Klassen gewann, 
wenigstens Willktirlichkeiten, die ja hierbei häufig statt hatten, 
verhindern konnte, so wurde die Machtstellung der auch an 
Zahl immer mehr abnehmenden Patricier von Jahr zu Jahr ge- 
ringer: die Gesetzgebung ging mehr und mehr ttber an die sich 
stetig mehrenden Plebejer 80 ). — Eines aber blieb damals noch 
aufrecht erhalten, das Bestätigungsrecht der Curien für die Be- 
schlüsse der Tributcomitien ; dieses fiel erst, wie wir sehen wer- 
den, im Jahre 287. Gleich als ahnten aber die Patricier, dass 
auch dieses Bestätigungsrecht nicht von langer Dauer sein würde, 
dass auch die Tributcomitien in nicht allzu ferner Zeit dem 
Einflüsse der starren Geschlechterverbindung sich entziehen und 
zur völlig souveränen Volksversammlung sich emporschwingen 
würden, wussten die Patricier eine andere Handhabe zu ge- 
winnen, um ihres Einflusses auf die stetig wachsende Macht 
des Volkes nicht ganz verlustig zu gehen; sie wussten es durch- 



30) Lange, II. 487 stellt die Vermutung auf, daps die Contionen der 
Centuriatcomitien unter Einwirkung des in den Contionen der Tribut- 
comitien genährten Geistes der Volkssouveränität eine grössere Bedeutung 
als anfangs gewonnen haben dürften, bemerkt jedoch sogleich, dass die 
zur Abstimmung erforderliche längere Zeit zur zeitlichen Beschränkung 
der Contio gezwungen habe. Die grössere Wahrscheinlichkeit spricht 
jedoch dafür, dass eine solche Einwirkung nicht stattgefunden habe, dass 
vielmehr der oben — p. 15 — dargelegte praktische Gesichtspunkt auch 
in Zukunft noch dafür entscheidend blieb, eine Staatsangelegenheit den 
Tributcomitien und nicht den Centuriatcomitien vorzulegen. Wäre die 
Einwirkung der Praxis jener Versammlung auf die dieser eine nach- 
haltige und durchgreifende gewesen, so hätte sich jetzt bereits die eine 
Versammlung als überflüssig herausgestellt: das hätten die römischen 
Staatsmänner doch wol auch erkannt und wären schwerlich vor dem 
Schritte zurückgeschreckt eine Aufhebung der einen Versammlung oder 
eine Verschmelzung beider herbeizuführen; letzteres erfolgte erst etwa ein 
Jahrhundert später. 
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zusetzen, dass die Tributcomitien von jetzt ab unter Beobach- 
tung von Auspicien abgehalten wurden. Wahrscheinlich war 
dies der Kaufpreis, um welchen die Patricier den Plebejern 
die staatsrechtliche Anerkennung der Publilischen Verfassungs- 
änderung zugestanden. Doch sollte gerade dieser Umstand für 
die Patricier wieder die Veranlassung werden, ihre letzte poli- 
tisch bedeutungsvolle Position erstürmt und für sich verloren 
zu sehen. 

Derselbe Publilius Philo tat, wenn auch nicht auf legis- 
lativem Wege, so doch durch die gerade für die Entwickelung 
des römischen Staatsrechtes bedeutsame Praxis einen weiteren 
Schritt zur Gleichstellung der beiden Stände; er riss durch seine 
Person eine der letzten wenigen Schutzmauern nieder, welche 
die Patricier um ihre bevorzugte Sonderstellung im Staate auf- 
gerichtet hatten. Seiner hervorragenden staatsmännischen Eigen- 
schaften wegen, infolge seiner unter allen Verhältnissen be- 
wiesenen Tüchtigkeit und gewiss nicht zum wenigsten infolge 
seiner der Erhöhung der Volkssouveränität günstigen Gesetze 
wurde er für das Jahr 337, trotz der ausdrücklichen Erklärung 
des die Wahlcomitien leitenden Consuls C. Sulpicius: für einen 
Plebejer keine Stimmen annehmen zu wollen, zum Praetor ge- 
wählt; wiederum war ein den Patriciern ausschliesslich vorbe- 
haltenes, ja gerade für sie errichtetes Amt den Plebejern zu- 
gänglich geworden. Fünf Jahre später fungirte derselbe Publi- 
lius Philo als Censor und hatte so Gelegenheit die praktische 
Bedeutung und Notwendigkeit des von ihm selbst während 
seiner Dictatur erlassenen Gesetzes : dass der eine der Censoren 
ein Plebejer sein müsse, durch seine Amtshandlungen zu er- 
weisen. Publilius Philo war auch der erste, welcher nach Ab- 
lauf seines Amtsjahres als Consul das Imperium als Proconsul 
verlängert erhielt und als solcher auch triumphirte 81 ). 

So waren den Patriciern fast alle ihre Vorrechte entrissen ; 
ihr Widerstand gegen die Wahl von Plebejern zu curulischen 
Aemtern war erlahmt; fortan waren diese kein Vorrecht des 
Standes mehr, sondern ein Prärogativ des Talentes: wir hören 
von da ab von keinem Versuche der Patricier mehr, einen ple- 



31) Conf. Lange, II. 595 und 598. 
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bejischen Candidaten von irgend einem curulischen Amte aus- 
zuschliessen. Die Schranken, welche bisher die beiden Stände 
getrennt hatten, über die so heftige Kämpfe entbrannt waren, 
waren gefallen; in Zukunft war die Möglichkeit gegeben, dass 
beide Stände in einen zusammenwuchsen, nur beseelt von dem 
einzigen Streben alle ihre Kräfte fiir das Heil und den Rahm 
des gemeinsamen Vaterlandes einzusetzen. 

Nur ein in politischer Beziehung bedeutsames Amt war 
noch ausschliesslich in den Händen der Patricier, die Priester- 
würde der Pontifices und Augurn, welche jetzt eine um so 
grössere Wirksamkeit im patricischen Sondergeiste entfalteten, 
als der öffentliche Einfluss der Patricier fast auf Null reducirt war. 

Allerdings hatte Gn. Flavius im Jahre 304 a. Chr. den 
Kalender veröffentlicht; dadurch hatten auch die Plebejer die 
Kenntnis gewonnen, welche Tage bisher als dies nefasti , welche 
als dies non comitiales galten, so dass wenigstens eine Hand- 
habe gewonnen war, der patricischen Willkür in der Hinsicht 
zu steuern, frühere dies comitiales nunmehr als non comitiales zu 
bezeichnen, wenn unliebsame, den Patriciern nachteilige Be- 
schlüsse zu erwarten und das Volk bereits zu den Comitien 
vom Lande in die Stadt zusammengeströmt war. Wer aber 
wollte die Pontifices in der Folgezeit hindern neue Tage als für 
öffentliche Verhandlungen ungeeignet zu bezeichnen? wer wollte 
ihre derartigen Maulwurfsgänge controliren und ihre Willkür- 
lichkeiten in derartigem Beginnen aufdecken und verhindern? 
Das einzige wirksame Mittel gegen derartige Machinationen war 
die gesetzmässige Teilnahme von Plebejern an dem Collegium, 
welchem die Aufsicht über den Kalender anvertraut war: Be- 
rechtigung der Plebejer zur Wahl in’s Collegium der 
Pontifices. — Ein ähnliches Manöver der Patricier machte es 
notwendig und wünschenswert, dass Plebejer auch im Auguren- 
collegium ihren Platz erhielten. Seitdem die Centuriatbeschlüsse 
der nachträglichen Bestätigung resp. Verwerfung durch die 
Curien enthoben waren ; seitdem auch die Tributcomitien aus#i- 
cato abgehalten wurden, und die nachträgliche patricische 
Cassation von missliebigen oder nachteiligen Tributbeschlüssen 
mehr und mehr schwierig wurde, weil in diesem Falle dieselbe 
Frage alsdann den Centuriatcomitien vorgelegt wurde, wo deren 
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Annahme kaum zweifelhaft war, verschanzte sich die patrici- 
sche Opposition hinter religiöse Bedenken und bestritt die Gültig- 
keit etwaiger Beschlüsse durch den Vorwand, es sei bei den 
Auspicien ein Fehler vorgekommen: die Beschlüsse entbehrten 
sonach der Rechtskraft. Bei einer derartigen Taktik vermieden 
zugleich die Patricier das Gehässige einer Ablehnung auf Grund 
des politischen Gegensatzes. Solch hemmende Fesseln, eine so 
wirksame, vom Parteiinteresse dictirte Willkür zu beseitigen; 
Politik und Religion aus einander zu halten; die Patricier zu 
nötigen über ihre Stellung zu den vorliegenden Fragen offen 
Farbe zu bekennen; die bisherigen religiös-politischen Vexatio- 
nen in ihrem wahren Lichte zu enthüllen: dies bildete den An- 
lass zu der lex Ogulnia, kraft deren die beiden Collegien 
der Pontifices und Augurn auf je neun Mitglieder ver- 
mehrt, und die so neu geschaffenen Stellen durch 
Wahl von Plebejern besetzt werden sollten. In Cen- 
turiatcomitien nach hartem Kampfe angenommen erhielt diese 
Rogation sofortige Gesetzeskraft; die Plebejer nahmen von ihrer 
neuen Errungenschaft Besitz; Den Patriciern war die letzte 
Handhabe entwunden, kraft deren sie bisher den Volksbe- 
schlüssen verdeckten Widerstand zu leisten vermochten; ihrer 
Opposition war der Deckmantel der Religion abgezogen worden: 
versuchten sie jetzt noch den Tributbeschlüssen ihre auctorüas 
zu versagen, so mochten sie auch die eventuellen Folgen dieser 
Handlungsweise tragen; doch zu weiteren Gegenmachinationen 
gebrach es den Patriciern sehr bald an Kraft und Lust. 

Die Patricier hatten ihre politischen Gerechtsame von Po- 
sition zu Position sich schmälern lassen und mit den Plebejern 
schliesslich teilen müssen; all ihr Widerstand war nach und 
nach gebrochen worden. Doch einen Punkt gab es noch, der 
die Patricier ihrer Passivität entriss, der sie alle Rührig- 
keit und alle ihre Energie entfalten und den Widerstand bis auf s 
äusserste treiben hiess, wenn nämlich ihr materielles Interesse 
irgend auf dem Spiele stand, wenn sie irgend Gefahr liefen 
eine materielle Einbusse zu erleiden, wenn es galt einen mate- 
riellen Vorteil mit den Plebejern zu teilen: dann waren die 
Patricier nicht gewillt auch nur eine Handbreit nachzugeben. 
— Infolge des letzten Samniterkrieges waren dem römischen 
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Staate ausgedehnte Ländereien zugefallen; gleichzeitig aber 
hatte — jedenfalls infolge des während des letzten Krieges, 
welcher mit ungeheurer Anstrengung seitens Roms geführt wer- 
den musste, erhobenen Tributums — gerade unter der ärmeren 
Bevölkerung eine bedeutende Verschuldung um sich gegriffen. 
Diese Schuldenlast zu beseitigen, sei es durch Uebernahme der- 
selben auf die Staatskasse, oder durch Deckung derselben durch 
Veräusserung eines Teiles der gewonnenen Ländereien, war 
das Bestreben der Tribunen; vielleicht wollten sie auch durch 
ausgedehnte Ackerassignationen eine Besserung der Lage der 
verarmten und verschuldeten Bevölkerung herbeiftihren. Aber 
allen diesen Bemühungen setzten die Patricier ihre schroffe 
Ablehnung aller Anträge entgegen; der gehoffte Gewinn ausge- 
dehnte Landstrecken occupiren zu können Hess sie das äusserste 
wagen: ihr Nachgeben konnte nur durch Gewalt erzwungen 
werden- Die inneren Kämpfe zwischen Patriciern und Plebejern 
steigerten sich derartig und nahmen einen so gefährlichen 
Character an, dass die Plebs sich nochmals zum Verlassen 
der Mauern Roms, zur Auswanderung auf den mons Janiculus 
entschloss. Zur Beilegung dieser Wirren schritt man zur 

Ernennung eines Dictators; Q. Hortensius gelang es durch 
Schuldenerlass die aufgeregten Gemüter zu besänftigen und die 
Unruhen zu beseitigen. Gleichzeitig aber wurde diese letzte 
Auswanderung der Plebs die Veranlassung, den Patriciern ihr 
letztes Bollwerk zu entreissen, die Competenz der Tributco- 
mitien abermals zu erweitern, sie von jedem hindernden Ein- 
sprüche der Curien zu befreien. In Centuriatcomitien brachte 
Hortensius das in verändertem Wortlaut 32 ) uns überlieferte Ge- 



32) Plin. XVI. 15. Hortensius dictator, cum plebs secessisset in 
Ianiculum, legem in aesculeto tulit, ut, quod ea iussisset, omnes Quirites 
tenerent. — Laelius Felix bei Gellius XV. 27. 4. — ita ne „leges“ q'ui- 
dem proprie, sed „plebiscita“ appellantur, quac tribunis plebis ferentibus 
accepta sunt, quibus rogationibus ante patricii non tenebantur, donec Q. 
Hortensius dictator legem tulit, ut eo iure, quod plebs statuisset-, omnes 
Quirites tenerentur. — Gaius I. 3. — unde olim patricii dicebant, plebi- 
scitis se non teneri, quia sine auctoritate eorum facta essent, sed postea 
lex Hortensia lata est, qua cautum est, ut plebiscita Universum populum 
tenerent. itaque eo modo legibus exaequata sunt. 
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setz zur Annahme, dass die Beschlüsse der Tributcomitien 
von nun ab sofortige Gesetzeskraft erhalten sollten, 
unabhängig von dem Widerspruche oder der Zu- 
stimmung der Curien; die Beschlüsse der Tributcomitien 
traten jetzt auf gleiche Stufe mit denen der Centuriatcomitien ; 
von nun ab erhielten die unter dem Vorsitz von Tribunen ge- 
fassten plebisdta , wie sie bis dahin hiessen, sofort den Namen 
leges ; die Volkssouveränität in legislativer Beziehung wurde 
unbedingt anerkannt. — Wahrscheinlich wurde, um die Patricier 
für ihre abermalige Einbusse einigermasseu schadlos zu halten 
und sie für die Annahme des Hortensischen Gesetzes geneigter 
zu machen, die Bestimmung daran geknüpft, dass die Tribut- 
comitien nunmehr auch den Beschränkungen des patricischen 
Kalenders, von denen sie bisher frei waren, unterworfen wurden, 
dass namentlich die nundinae , an denen die Bauern des Marktes 
wegen in Mehrzahl zur Stadt kamen, von jetzt ab als dies fasti 
non comitiales gelten sollten; die Bauern konnten an diesen 
Tagen ihren persönlichen Geschäften nachgehen, auch etwaige 
Prozesse betreiben, Comitien aber an diesen Tagen abzuhalten 
war fortan den Tribunen untersagt 33 ). 

Die Curien wurden aber ungefähr zu derselben Zeit, da die 
lex Hortensia erlassen wurde, noch eines weiteren Rechtes 
beraubt. Durch die lex Maenia, deren Erlass bald nach dem 
Jahre 298 a. Chr. erfolgte, wurden die Patricier gezwungen ihre 
vorherige Zustimmung zur Wahl der mit einem Imperium aus- 
gestatteten Beamten, also der Praetoren und Consuln, zu 
geben 34 ); sie gingen auf diese Weise des Rechtes verlustig 
einem gewählten Consul oder Praetor die lex de imperio unter 
Umständen auch versagen und so die Wahl annulliren zu können. 
Aus diesem Grunde traten die Curiatcomitien in der Folgezeit 
nie mehr zusammen; nur religiöse Scheu hielt die Römer ab 
diese nunmehr wertlose Institution ganz fallen zu lassen; man 
begnügte sich für den formalen Act der gezwungenen Erteilung 
der lex de imperio , welche ja immer dem Gewählten namentlich 



33) Conf. Lange, II. 108. 437 ff. 485. Mommsen, Röm. Chronologie. 
246 ff. 

34) Cic. Brut. 14. 55. conf. Lange, II. 108 f. 496. I. 351. 
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zuerkannt wurde 35 ), in Zukunft nur die dreissig Lictoren, die 
Diener der Curien, zusammentreten und das früher den Curiat- 
comitien obliegende Geschäft vollziehen zu lassen. 

Aber die einander jetzt ebenbürtig gegenüber stehenden 
Centuriatcomitien und Tributcomitjen blieben nicht auf die 
Dauer gesonderte Versammlungen; nach vollständig herbeige- 
führtem Ausgleich der beiden Stande war eine gleichberechtigte 
Doppelversammlung ein Ueberfluss. Darum fand etwa in der 
Zeit des ersten punischen Krieges eine Verschmelzung der 
beiden Comitien in der Weise statt, dass die Servianische 
Klasseneinteilung in die Tribus hineingetragen wurde, und jede 
Vermögensklasse in jeder Tribus eine gleiche Anzahl von 
Stimmen erhielt. Es war dies ein weiterer Schritt zur Ver- 
minderung der Macht der Vornehmen und Reichen, leider aber 
jetzt die Erhöhung des Einflusses des grossen Haufens, ja bald 
geradezu die Omnipotenzerklärung des hauptstädtischen Pöbels, 
in dessen Hand sonach die Geschicke des römischen Reiches 
mehr und mehr gelegt wurden, zumal durch den Gang der bis- 
herigen Entwickelung, sodann durch die unaufhaltsam weiter 
schreitende Ausbreitung der Grenzen des Reiches der fern von 
der Hauptstadt wohnende Ackerbauer seines Einflusses auf die 
Staatsverwaltung verlustig ging, diese vielmehr völlig der 
hauptstädtischen Bevölkerung anheim fiel. — Zunächst freilich 
wird diese Souveränität des Volkes unter verständiger Leitung 
noch mit Mässigung geübt: die unmittelbare Folgezeit der letzten 
Reform der Comitien ist das Heldenzeitalter der römischen 
Geschichte. 



35) Conf. Schwegler, II. 168. Becker, II. 3. p. 189 f. 
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Ludwig Uhland. 

Von 

Dr. Oskar Jäger, ^ 

Direktor des KönigL Priedr.-Wilh. -Gymnasiums und der mit demselben verbundenen 
Bealschule L Ordn. in Köln 1 ). 



Wenn ein alter Spruch uns mahnt, von.Todten nur in 
guter Art zu reden, so darf man wohl behaupten, dass unsere 
Zeit und die Zeitungen, die in ihrem Namen das Wort führen, 
dieser Mahnung in überreichem Masse genügen. Verfasser von 
Romanen zweifelhafter Art werden unmittelbar nach ihrem Tode 
zu „Zierden unserer erzählenden“ oder gar „unserer epischen 
Litteratur“; Dichter dritten oder vierten Ranges, welche vage 
Leidenschaft, Eitelkeit und die stets bereite Schmeichelei litte- 
rarischer oder politischer Coterieen zu hitzigen Parteirhetoren 
gemacht und die natürlichen Folgen eigener Meisterlosigkeit aus 
geordneter Lebensbahn geworfen haben, werden zu Herolden 
und Märtyrern der Freiheit: und vollends einen „Apostel der 
Wissenschaft“ machen unsere litterarischen Kamaraderien aus 
Jedem, der mit einigem Geschick dem zeitgemässen Geschäfte 
der Popularisirung der Wissenschaft obgelegen hat. Dieser 
erniedrigenden Gemeinschaft mit den gewöhnlichen Zeitungs- 
berühmtheiten ist der Mann, auf welchen ich heute die Auf- 
merksamkeit dieser Gesellschaft richten möchte, längst ent* 
rückt 14 Jahre sind es gestern gewesen, dass Ludwig Uhland 
aus dem Leben geschieden ist und schon steht er als eine im 
vollen Sinne geschichtliche, d. h. im Herzen unserer Nation 
fortlebende und fortwirkende Gestalt vor dem Auge des Be- 



1) Vortrag, gehalten am 15. Nov. 1876 zu Coblenz. 
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trachters. Uhland ist gestorben zwei Jahre ehe die Lösung der 
grossen nationalen Fragen in harter Arbeit des Schwertes — 
so wie eben dergleichen Fragen in der Wirklichkeit sich lösen, 
denn keine grosse Nation ist jemals durch freiwilliges Anein- 
anderschliessen ihrer Theile erwachsen — begonnen hat: es 
scheint wohlgethan, den furchtbaren Realismus dieser Tage an 
die Mäni^er zu erinnern, deren Idealismus der Nation ihre Ziele 
gezeigt hat und welche für eine neue Ordnung der Dinge die 
sittliche Grundlage gelegt haben. Unter diesen Idealisten, 
diesen Romantikern der volkstümlichste, in Leben und Dich- 
tung verständlichste ist Ludwig Uhland: „offen wie eine ge- 
weihte Inschrift im Tempel“ nach dem edlen Bilde des römi- 
schen Dichters liegt dieses Leben vor uns, und wenn ich des- 
halb auch diesem Kreise, der mir heute das Gastrecht gönnt, 
nichts wesentlich Neues werde sagen können, so kann ich mich 
doch wenigstens auf das Eine stützen, dass die ehrwürdige 
Gestalt des edlen Dichters und fleckenlosen Patrioten mit der 
Stärke eines tiefstem Jugendeindrucks — nicht eines oder des 
anderen Tages bloss, sondern meiner ganzen Kindheit und 
Jugendzeit in meiner Erinnerung lebt und dass mir auch die 
Männer, mit denen Uhland vorzugsweise verkehrt hat, wie die 
Schauplätze, auf denen sein Leben sich abspielte, lebendige 
Wirklichkeiten, nicht blosse Namen sind. 

Ludwig Uhland ist am 26. April 1787 zu Tübingen ge- 
boren. Von den 75 Jahren seines Lebens hat er mindestens 7 /s 
dort zugebracht, in dem Hause an der Neckarbrücke, am Fusse 
des Oesterberges, das er seit 1836 als Eigenthum besass, ist er 
gestorben: es ist nicht vielen Menschen so gut geworden in 
unserer wandersüchtigen und wanderpflichtigen Zeit, in so vollem 
Sinne eine Heimath zu besitzen* Der Vater war Sohn eines 
Universitätsprofessors und selbst Universitätsbeamter, die Mutter 
war Tochter eines Universitätsbeamten: die Verhältnisse, die 
den Knaben umgaben, wohlgeordnet, schlicht, von jener behag- 
lichen Art, wie sie nur in einer kleinen Universitätsstadt eines 
mittelgrossen Landes sein können. Einsam wuchs er heran, 
zwei Brüder starben in jungen Jahren hinweg: als er 8 Jahre 
alt war, wurde ihm eine Schwester geboren, die er aber auch 
lange überleben sollte. Die Anekdoten aus seiner Kinderzeit 
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fehlen nicht — ein Arbeiter von geschickter und reinlicher Hand 
fertigt er sich Ritterburgen aus Pappe und dazu die Ritter und 
Knappen nach den Gestalten der spiess-kramerischen Romane 

— und Eine charakterisirt allzuwohl den -gutherzigen Mann von 
später, als dass wir sie übergehen dürften. Eine kleine Ver- 
wandte — eine der „zwo Jungfraun“ seines späteren Gedichts 

— war eines kindlichen Frevels halber ins Ofenloch, den gewöhn- 
lichen Hauskerker unserer Jugendzeit, gesperrt worden: ihr 
Jammer rührte den einige Jahre älteren Vetter, der nun auf die 
Dachkammer stieg und durch eine Oeffnung im Kamin der zwei 
Stockwerke tiefer Gefangenen Geschichten erzählte, welche die 
Thränen des armen Dings schnell trockneten. Von seiner Schul- 
zeit weiss man, dass er, ein Knabe von nicht gewöhnlicher 
Lernkraft, es namentlich in der damals sehr hochgeschätzten 
Kunst der Fabrikation lateinischer Disticha weit gebracht habe : 
ihrer 100 brachte ein einziger Sonntag 2 ); bemerkenswerther ist, 
dasö die deutschen Gedichte, die man aus seinem 14. Jahre be- 
sitzt — eine gereimte Bitte um Frühlingsferien und eine Elegie 
„Im Tannenhain“ — sich durch eine in der That staunenswerthe 
Correctheit, Leichtigkeit und Lesbarkeit auszeichnen. Dass man 
sich dabei nach dichtenden Individuen in seiner nächsten Um- 
gebung umsieht, die auf ihn gewirkt hätten, und hier einen 
dichtenden oder reimenden Grossvater Joseph Ludwig Uhland 
entdeckt, ist unwesentlich: es wird im damaligen wie noch im 
heutigen Schwaben Wenige von der Bildungsstufe des Uhland- 
schen Hauses gegeben haben, denen nicht gelegentlich — bei 
Hochzeiten, Confirmationen und dgl. — ein Vers oder ein Ge- 
dicht gedieh. Wichtiger erscheint, dass jene so früh und so 
reichlich strömende Jugendpoesie nirgends die Anlehnung an 
irgend ein Muster erkennen lässt. In dem Aufsatz aus seiner 
Studienzeit „über das Romantische“ erinnert die Prosa ziem- 
lich stark an Schiller, sein Briefstyl hat da, wo er die Worte 
sorgfältig wägt, etwas von Goethe: sonst aber wird man von 



2) In dem Seminar, in welchem der Yerf. einen Theil seiner Jugend 
zugebracht hat. und wo die jetzt halbverschollene Kunst noch lebendig 
war, galten ihrer zehn schon für eine bestaunenswerthe und selten vor- 
kommende Leistung. 

3 
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Nachahmung oder auch nur von einer tieferen unmittelbaren 
Einwirkung selbst dieser beiden grossen Geister nichts bei ihm 
gewahren und ausgesprochen hat er sich darüber niemals: was 
Notter sagt, dass man von ihm kein beziehungsvolles Wort 
über litterarische Grössen habe, wird richtig sein. Eine ganze 
Reihe gerade seiner schönsten und eigenartigsten Lieder ist aus 
sehr jungen Jahren: „Die sterbenden Helden“, in der Form 
eigenthtirnlich und sehr vollendet, aus seinem 17., „Droben stehet 
die Kapelle“ aus seinem 18., das ergreifendste „Pfingsten war, 
das Fest der Freude“ aus seinem 19. und das tiefsinnigste, in 
der Form vollendetste „Die verlorene Kirche“ äus seinem 25. 
Auch ein anderer jugendlicher Zug fehlt: es findet sich keine 
Spur heftigerer Gemüthskämpfe religiöser Art, wozu doch sonst 
das schwäbische Wesen, namentlich auf dem von Theologie ge- 
sättigten Tübinger Boden neigt: fast das Einzige, was uns von 
solcher Art gemeldet wird, ist, dass ihn beim zufälligen Hören 
einiger Strophen aus dem Nibelungenlied eine heftige Gemüths- 
bewegung überfällt, die ihn nöthigt, das Zimmer zu verlassen. 
Sein Wunsch ist, sich dem Studium der höheren Philologie zu 
widmen: mit Klarheit, früh, erfasst er den Gedanken und hält 
* ihn fest: aber er erhebt keine Einwendung, als die Eltern durch 
ein bequem sich bietendes Stipendium veranlasst, ihm die Juris- 
prudenz als Brotstudium vorschlagen. Im J. 1805 beginnt er 
dieses Studium und absolvirt es mit der ruhigen Pflichttreue, 
welche einen hervorstechenden Charakterzug des Knaben wie 
des Greises bildete. Er hatte das Zusagende gewählt oder sich 
gefallen lassen: eine ungewöhnliche Klarheit und Feinheit des 
Geistes, eine durch Nichts abzulenkende Beharrlichkeit des 
Arbeitens und eine unbedingte Wahrhaftigkeit befähigte ihn 
vor Andern für dieses Studium. Er verlebte diese Bltithezeit 
des Lebens mit vollerer Lust als manche Andere — mit einer 
tieferen GlUcksempfindung, möchte man fast sagen, als gegen- 
wärtig möglich scheint. Er der in seinem Herzog Ernst später 
der Freundschaft ein Gedicht geweiht hat, das in unserer Litte- 
ratur einzig dasteht, genoss in diesen Jahren das Glück, die 
„heilige Jugendzeit“ mit einer Anzahl von Jünglingen zu ver- 
leben, die sämmtlich, so viele ihrer nicht einem frühen Todes- 
geschick erlagen, bedeutende Männer geworden sind: unter ihnen 
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vor Allen Justinus Kerner, von allen schwäbischen Dichtern 
die am tiefsten poetisch angelegte Natur, der aber sich — und 
sehr frtihe — auf das Bestimmteste von Uhland dadurch unter- 
schied, dass er Poesie und Phantasie in aller Unmittelbarkeit 
in sein Leben, ja in sein Wirken eindringen Hess, und dadurch 
— denn man wandelt nicht ungestraft unter Palmen — in sein 
ganzes Wesen nicht bloss etwas Phantastisches, sondern geradezu 
etwas Unwahres brachte, das sich in höheren Jahren steigerte. 
Die Freunde tauschten ihr geistiges Leben in Aufsätzen, Ge- 
dichten, dramatischem Scherz und Ernst aus, Productionen, 
welche sie alle Sonntage auf dem Zimmer Kerners, des unver- 
gleichlichen Gesellschafters, vereinigt in einem handschriftlichen 
Blatte „Sonntagsblatt für ungebildete Leser“ zusammentrugen. 
Als Freund war Uhland aufopferungsfähig, und treu wie wenige; 
er adelte gleichsam jede Gesellschaft, der er zutrat; er belebte 
sie nicht unmittelbar, denn er war nach einer stillen Kindheit 
schweigsam geblieben, aber er hatte die schätzbare Gabe, mit 
Antheil zuhören zu können und war schweigsam ohne ver- 
schlossen zu sein, in allen seinen Beziehungen zu Menschen und 
Dingen klar und durchsichtig: Jeder wusste wie er mit ihm 

daran war. Auch später hat er Kerner z. B. durchaus nicht im 
Unklaren gelassen über seine völlig ungläubige Stellung zu den 
Geistergeschichten, mit denen dieser, halb gläubig, halb poetisch- 
phantastisch, halb possenhaft und zuweilen ganz verlogen, so 
lange Zeit einer wundersüchtigen Menge den Kopf verwirrte 
und sich darin gefiel, grosse und kleine Kinder das Gruseln zu 
lehren. Man würde übrigens von dem Jüngling und Manne 
Uhland kein richtiges Bild erhalten, wenn ich nicht hinzufügte, 
dass er ein wohlgebauter, gesunder, in allen körperlichen 
Uebungen rüstiger Mensch, — guter Reiter, trefflicher Berg- 
steiger, ausgezeichneter Schlittschuhläufer — war: er pflegte 
noch bei 11° zu baden und hat sich, wenn ich mich richtig be- 
sinne, erst im 70. Jahre zu zwei Röcken bequemt. 

Seine ersten gedruckten Gedichte erschienen in dem da- 
mals noch jungen „Morgenblatt für gebildete Leser“. Im J. 
1809 machte er die erste Bekanntschaft mit der Verlegersnoth. 
Er bot ein Bändchen Gedichte Cotta, dann einem Heidelberger 
Buchhändler, und erhielt, auch er, dessen Gedichte längst ihre 
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Auflagen nicht mehr zählen, die übliche Antwort von den 
schwierigen Zeitumständen, den anderweitigen Unternehmungen, 
den niederschlagenden Erfahrungen der letzten Messe. Er trug 
es mit gutem Humor, da er warten konnte. Man hatte damals 
mehr Zeit als jetzt und der Vater, der den wackeren Sohn auf 
guten Wegen wusste — im J. 1808 hatte derselbe sein juristisches 
Examen glänzend bestanden — drängte denselben durchaus nicht 
zur Ergreifung eines Amts. Von einer achtmonatlichen Reise nach 
Paris, wo er auf der Bibliothek mit tiefeindringendem Fleiss 
mittelalterliche Volkspoesie studierte, März 1811 nach Tübingen 
zurückgekehrt, fand er einen neuen Freund in dem fünf Jahre 
jüngeren Gustav Schwab, der in manchem Betracht sein Gegen- 
bild, damals Theologie und Philologie studierte. Dieser hat immer 
belebend auf den älteren und ruhigeren Freund gewirkt: ein 
Jüngling voll Lebensfrische und Begeisterung brachte er neues 
Feuer in den erweiterten dichterischen Kreis, und so entstand 
aus allerlei Beiträgen der „poetische Almanach“ 1812, dann der 
„deutsche Dichterwald“ 1813: eine neue Fluthwelle dessen was 
man die Romantik nennt. 

Mittlerweile war Uhland — es war im Dezember 1812, dem 
Monat also, wo die Nachrichten von der ungeheuren Katastrophe 
der grossen Armee in Russland nach Deutschland drangen, — 
als Accessist auf der Kanzlei des damaligen wtirtembergischen 
Justizministers von der Lühe eingetreten, eine Stellung, in 
welcher er als ein sehr geschätzter aber nicht bezahlter Arbeiter 
bis zum Mai 1814 blieb. Es war die Zeit der grossen vater- 
ländischen Erhebung und dass diese auf Uhland einen sehr 
tiefen Eindruck gemacht hat — einen tieferen als auf alle seine 
Freunde — das können diejenigen, welche den Mann kennen, 
aus den wenigen Worten eines Ende 1813 an seine Eltern ge- 
richteten Briefes sehen 3 ). Man hat sich wohl gewundert, dass 
diese Zeitereignisse keine tieferen Spuren in Uhlands Poesie 
hinterlassen haben, wie man ihn denn den Sängern der Be- 
freiungskriege im engeren Sinne nicht zuzählen darf. Der 
Grund möchte sehr einfach in den Worten des Liedes „an das 
Vaterland“ (1814) liegen: 



B) Bei Notier, L. U., S. 144 ff. 
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„Doch Heldenblut ist Dir geflossen, 

Dir sank der Jugend schönste Zier, 

Nach solchen Opfern, heilig grossen, 

Was gälten diese Lieder Dir?“ v 

Wer Uhland je nahe gekommen, weiss, dass er von der 
Pflicht stets ebenso streng dachte als in Hinsicht ihrer zart 
empfand: dieses sein Pflichtgefühl sagte ihm im vorliegenden 
Falle, dass die Pflicht ihn, den Jugendkräftigen, zum unmittel- 
baren Waffendienst berufe: diese unmittelbare Theilnahme am 
Kampfe gestatteten ihm die Verhältnisse nicht — Jedermann 
kennt die Stellung, welche der harte und schlechte Mann, 
welcher damals die wtirtembergische Krone trug, zu der deut- 
schen Sache nahm — und diese Verhältnisse konnte er weder 
ändern noch durchbrechen: statt dieser unmittelbaren Betheili- 
gung am Kampfe Kriegslieder zu singen — „Kriegslieder hinter 
dem warmen Ofen“ — verbot dem wahrhaftigen Mann eine Art 
, von Zartgefühl, das ihm zur Ehre gereichte. Verständlich genug 
spricht es sich aus in dem „Lied eines deutschen Sängers“ 
(1814): 

„Doch möcht ich Eins erringen 
In diesem heil’gen Krieg: 

Das edle Recht zu singen 
Des deutschen Volkes Sieg — 

— es war ein Recht, das verdient sein wollte, das nicht jeder 
Nächstebeste hatte. 

Die Zeit indess kam, wo er dieses Recht, das sich denn 
doch auch noch anders gewinnen liess, als mit den Waffen, 
erringen sollte. Er hatte im J. 1814 sein Amt aufgegeben und 
sich als Advokat, als „Rechtsconsulent“, in Stuttgart niederge- 
lassen. Zur Herbstmesse 1815 erschien bei Cotta die erste 
Sammlung seiner Gedichte, und einige Monate verflossen ihm 
fröhlich im Verein mit gleichgestimmten Freunden: den Ge- 
nossen des „Schattenkränzchens“; es ist ein Glück, dass sich 
Uhland über die Liebeslieder aus dieser Zeit in dem Sonnett 
„Entschuldigung“ selbst ausgesprochen hat, weil es sonst sicher 
nicht lange an Gelehrten fehlen würde, welche, wie bei 
Schillers Lauraliedern 4 ), allen Fleiss und Scharfsinn ver- 



4) Die Thorheit, dass Schiller seine Stuttgarter Hauswirthin, die 
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schwenden um einen Schatten zu haschen. Noch im J. 1815 
aber wurde Uhland auf die politische Bahn gerufen durch den 
würterabergi sehen Verfassungskampf. 

König Friedrich I. hatte in der Bltithezeit seiner napole- 
onischen Herrlichkeit die altwürtembergische Verfassung aufge- 
hoben (1805): ein kluger Mann wie er war, merkte er jetzt, 
dass eine neue Zeit heraufstieg und kam derselben zuvor, indem 
er eine neue und ziemlich freisinnige Verfassung anbot, die 
aber von den zuzammenberufenen Ständen und Notabein abge- 
lehnt wurde. Die Mehrzahl derselben verlangte vor Allem die 
Herstellung jener altwürtembergischen Verfassung^ für welche 
das Volk durch Uhland den Namen „das alte gute Recht“ er- 
hielt. Gut freilich war es nur sofern es Recht war, indess 
wird man sich doch hüten müssen, nach Gervinus Vorgang von 
diesem Standpunkte geringschätzig zu urtheilen, weil König 
Friedrich und sein Minister Wangenheim eine freisinnige zeit- 
gemässe Verfassung gegen eine altmodische voll Missbräuchen 
vertreten hätten. Das wussten jene Männer auch; ihr Gedanke 
aber war: die alte Verfassung war ein Vertrag, und ein Ver- 
trag darf nicht einseitig aufgehoben werden. Sie verlangten 
also — und dieser Gesichtspunkt war ganz und gar auch der 
Uhlands — vor Allem die Herstellung dieses Rechtsbodens als 
der moralischen Grundlage, auf welcher dann Weiteres dem 
Geist der neuen Zeit gemäss festgestellt werden könne, und man 
darf nicht vergessen, dass sie es dabei Anfangs mit einem der 
schlechtesten und treulosesten Fürsten zu thun hatten, welche 
die deutsche Geschichte kennt. Der letztere Grund fiel weg, als 
am 30. October 1816 König Wilhelm I. den Thron bestieg. Nach 
langem Unterhandeln auf drei Landtagen kam eine neue Ver- 
fassung zu Stande; in dem wesentlichen Punkte, der Aner- 
kennung des Vertragsverhältnisses, behielt die altwürtember- 
gische Partei Recht. 

Hauptmannswittwe Vischer in diesen Liedern gefeiert, wird auch in der 
neuesten populären Literaturgeschichte von R. König wiederholt p. 448; 
— dessgleichen in dem bekannten Buche von Else, W. Shakespeare, p. 87, 
wo von Schillers „Leidenschaft für die verwitwete Ilauptmann Vischer 
(Laura)“ die Rede ist: während derselbe Autor doch in Betreff des biogra- 
phischen Werthes von Shakespeare’s Sonnetten sehr skeptisch urtheilt. 
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Diesem Kampfe verdankt mau Uhlands vaterländische 
Gedichte, welche eine glänzende Widerlegung des tausendmal 
gedankenlos nachgesprochenen Goethe’schen Wortes „Ein garstig 
Lied pfui ein politisch Lied“ sind. Warum sollten die grossen 
Fragen des Staatslebens nicht eben so gut ein Gegenstand 
für die lyrische Poesie sein, als Vorgänge in der Natur oder 
im rein geselligen Leben? Es kommt Alles auf das Wie an: die- 
jenige Spielart der politischen Lieder, welche man den versi- 
ficierten Leitartikel nennen kann, ist freilich ein garstig Lied, 
aber wo, wie in Uhlands vaterländischen Gedichten, eine grosse 
politisch-sittliche Frage einer bestimmten Zeit und eines be- 
stimmten Landes* in die Sphäre des Ideals, des Allgemein* 
gültigen gerückt wird, da ist die Dichtung in ihrem Rechte. 
Jene Gedichte sind, wie Uhlands ganzes Wirken, für die Ent- 
wicklung unseres nationalen Lebens in der Periode von 1815 
— 1848 charakteristisch und bedeutungsvoll: sie haben dem rein 
politischen Kampfe einen sittlichen Charakter aufgeprägt, und den- 
selben dem Volke verständlich gemacht, sie haben ebendeswegen 
bei späteren und grösseren Krisen, dem preussischen Verfassungs- 
konflikt z. B., bei Vielen ihre Wirkung erneuert. Uebrigens muss 
man ihnen als das schönste von allen das Gedicht auf den Tod 
der Königin Katharina (1819) hinzufügen — ohne Zweifel die 
würdigste Todtenklage um eine edle Fürstin, die uns in unserer 
ganzen Litteratur entgegentritt. Ueber die Aufnahme, welche das 
Gedicht bei Hofe fand, ist die Tradition verschieden: es soll dort, 
so wurde mir in meiner Jugend versichert, verstimmt haben; 
glaubhaft genug, aber wer ist der Hof? Ich wage nicht, darüber 
in der harten Weise zu reden, wie Treitschke 5 ) gethan: es ist ja 
wahr, dass das würtembergische Haus die edle Kunst „den 
Genius zu bewirthen“ nicht verstanden hat, wie das weima- 
rische: der Widerwille des Königs Wilhelm gegen den Dichter 

— das Einzige was uns vernünftiger Weise interessiren kann, 

— hatte aber^inen anderen Grund. Es beruhte auf einer Aehn- 
lichkeit der Charaktere bei diametral verschiedener Richtung: 
dem wortkargen, eigensinnigen, staatsmännischen Realisten König 
Wilhelm stand in Uhland ein nicht minder wortkarger, nicht 



5) Aufsätze 1, S. 268 f. 
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minder eigensinniger politischer Idealist gegenüber, der aber, 
wie der König, sehr wohl wusste was er wollte. Man würde 
indess irren, wenn man glaubte, dass Uhland, obgleich er jenen 
Konflikt sehr ernst nahm und Schritte that, um eine Stellung 
ausser Landes zu finden, in einer düsteren oder verbitterten 
Stimmung gewesen sei: seine beiden grösseren dramatischen 
Werke, der Herzog Ernst 1817, Ludwig der Baier 1818 vollendet, 
wie Alles was man sonst aus dieser Zeit von ihm hat, zeigen 
davon Nichts; verbittert zu sein lag überhaupt nicht in seiner Art 
Im Jahre 1817 wurde Uhland selbst wahlfähig und er wurde 
im J. 1820 von seinem Heimathkreise Tübingen Stadt in den 
neuen Landtag, den ersten nach der nunntehr (1819) abge- 
schlossenen Verfassung, gesendet. 

Er genügte einer Pflicht, indem er den neuen schwierigen 
Arbeiten sich nicht versagte, und wie gewissenhaft er es mit 
dem Berufe eines Volksvertreters nahm, mag man daraus sehen, 
dass er sich über einer wichtigen Abstimmung im Ständesaale 
in der wichtigsten Angelegenheit seines Lebens, seiner Trauung 
mit Emilie Vischer, um ein Dutzend Minuten verspätete. Die 
Ehe wurde trotzdem eine sehr glückliche: Kinder blieben ihr 
versagt. Es war eine Rede unter den Uhland Nahestehenden, 
dass es eine Kunst für eine Frau sein würde, mit diesem 
Manne nicht glücklich zu sein: Uhlands Gattin füllte ihre Stelle 
an der Seite dieses Mannes, der berühmt war ohne es sein zu 
wollen, aufs würdigste aus: sie zeigte ihr verständiges Wesen, 
das bei ihr — wie meist bei den Frauen in dem gemüthlichen 
Wtirtemberg — überwog, in der natürlich-ruhigen freundlichen 
Weise, mit welcher sie das Berühmtsein ihres Gatten und die 
Belästigungen, die dasselbe mitunter brachte, trug. Uhland 
war ein fleissiges, nützliches Mitglied der Kammer: in der 
cause cÄlebre des Nationalökonomen Friedrich List hat er den 
Bericht der Commissionsmehrheit verfasst, der aber bei der 
servilen Mehrheit der Kammer durchfiel; eine eigentliche Freude 
am politischen Wirken hat er aber wohl nie gehabt, lehnte auch, 
als der Landtag 1826 geschlossen wurde, eine Wiederwahl ab. 

Ein glücklicher Stern schien über seinem Leben aufzu- 
gehen. Der Senat der Universität Tübingen schlug ihn, der 
1822 eine vortreffliche Monographie über Walther von der Vogel- 
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weide, einen dem seinigen verwandten Genius, veröffentlicht 
hatte, für die neuerrichtete Professur der deutschen Litteratur 
vor; im Dezember 1829 entschloss sich auch die würtembergische 
Regierung ihn zu ernennen. Seine Vorlesungen wurden uns 
Jüngeren als höchst bedeutend geschildert — nicht frei, sondern 
nach einem sehr sorgfältig ausgearbeiteten Hefte, ohne alle die 
Künste des Vortrags, auf welche man späterhin so grossen Werth 
legte, — fesselnd, wirksam ja wirkungsvoll, etwa wie die von 
Christian Ferdinand Baur auf dem kirchengeschichtlichen Ge- 
biete, durch gediegenen Inhalt und durch den mannhaften Cha- 
rakter des Lehrenden. Unglücklicher Weise sollte diese schöne 
Wirksamkeit, die vielleicht auch dem Dichter zu Gute gekommen 
wäre — der neue Professor versammelte eine Anzahl strebsamer 
Jünglinge zu einem poetischen Kränzchen — durch die Politik 
abermals und für immer gestört werden. Die Julirevolution 1830 
erweckte die liberalen Parteien zu neuem Leben und Uhland 
liess sich in den neuen Landtag wählen. Da die Regierung 
dem Manne , den sie seiner Festigkeit und seiner sicheren 
Mässigung wegen fürchtete, den Urlaub versagte, so forderte er 
kurzer Hand, mit Schmerz aber ohne Schwanken seine Ent- 
lassung, welche ihm der starr bureaukratische Tübinger Bäcker- 
sohn, der das Ministerium des Cultus und des Innern be- 
kleidete, v. Schleyer, mit bezeichnender Grobheit „sehr gern“ 
bewilligte. In diesem Landtag, der am 15. Februar 1833 eröffnet 
wurde — er führt in der würtembergischen Geschichte den 
Namen des vergeblichen — trat Uhland als Abgeordneter für 
Stuttgart in sehr bedeutsamerWeise auf: für die Zulassung seines 
früheren Gegners, des Coburgers v. Wangenheim, — „gibt es nicht 
auch ein geistiges Heimathsrecht, das nicht von der Scholle 
abhängt?“ — ttir die Herabsetzung der Militärausgaben bei der 
notorischen Unselbständigkeit der kleinen Staaten, für den 
Antrag seines Freundes Paul Pfizer gegen den Bundesbeschluss 
vom 28. Juni 1832, die Erneuerung und Ergänzung der karls- 
bader Beschlüsse von 1819. Es ist nur halbwahr, wenn man 
Uhland die Beredtsamkeit abspricht, er sprach — und wenige 
süddeutsche Bedner werden das ganz überwunden haben — 
stockend, suchend, und diess kam, bei ihm zum mindesten, 
daher, dass zwischen den allzureichlich zuströmenden Bildern 
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and Ideen der Ausdruck nur mühsam sich Bahn brach : in guter 
Stunde machte seine Rede eben dadurch mehr Eindruck, dass 
man fühlte, wie sie nicht kühl aus dem Kopfe, sondern heiss 
aus der Tiefe der Seele hervordrang; als parlamentarischer 
Sprecher aber, in wohlvorbereiteter Motivirung seines Votums 
war er in hohem Grade wirksam, weil er, in der Sache stets 
völlig entschieden, im Ausdruck ein glückliches Mass zu halten 
wusste. Es klang ganz anders, wenn der bescheidene, aber schon 
über ganz Deutschland hin berühmte Mann eine in wohlabge- 
wogener Sprache vorgetragene Meinungsäusserung über die Noth- 
wendigkeit oder Nichtnoth wendigkeit einer ersten Kammer mit dem 
Satze schloss: „Adelsvorurtheile ertragen wir nicht“, als wenn im 
J. 1848 ein frisch von der Strasse in den Ständesaal gewählter 
Demagog mit noch so starken Kraftworten um sich warf. Im 
Uebrigen beweist manch ein gelegentliches Wort, das er da- 
mals in der Kammer sprach, dass er, den man oft — mit 
Unrecht — des engen schwäbischen Particularismus geziehen hat, 
allgemeine politische Uebel mit weitem Blick staatsmännisch 
zu erfassen wusste: z. B. „es gehört zu der Unnatur der deut- 
schen Zustände, dass das Repräsentativsystem nur in den klei- 
neren Bundesstaaten sich begründet hat, die schwächeren 
Schultern sollen die Träger der grossen Volksrechte sein!“ 
Nach Schluss dieses Landtags Hess er sich nicht mehr 
wählen und verlebte nun — seit 1836 im eigenen Hause — wohl 
die zwölf glücklichsten Jahre seines Lebens, den Studien, vor- 
nehmlich dem Sammeln der Volkslieder, seinem Lebenswerke, 
welches dem Mann ohne Ehrgeiz volle Genüge that, ganz hinge- 
geben. Das Jahr 1834 brachte ihm noch einmal eine volle 
Liederernte. Während ihn seine Forschungsreisen bald nach 
Wien bald nach Berlin, bald nach dem Bodensee zu seinem 
gelehrten Freunde von Lassberg führten, hatten sich ihm die näch- 
sten Umgebungen in dem gemüthlichen engen und doch geistig 
bewegten Tübingen, wo man doch die Urtheile freier aussprach 
und austauschte, als sonstwo in dem kleinen Lande, aufs 
freundlichste gestaltet. Ein Weg von knapp zwei Stunden führte 
ihn nach dem gastfreien Pfarrhause von Gomaringen, wohin seit 
1836 sein Freund Gustav Schwab sich zurückgezogen oder ver- 
pflanzt hatte. Ich wünschte diese Idylle meinen Zuhörern 
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schildern zu können wie sie in meiner Erinnerung lebt: von 
den Fenstern des hochgelegenen geräumigen Hauses über die 
umgebenden Gärten, in welche sich die Gräben des alten, jetzt 
längst zum Pfarrhause umgestalteten Ritterschlosses verwandelt 
hatten, weg sah man die Kette der schwäbischen Alb vor sich ; 
in dem Hause ein blühendes Familienglück, veredelt und ge- 
hoben durch häufigen Besuch bedeutender Menschen, von denen 
keiner doch an anregender Frische, nicht zu ermüdender jugend- 
licher Arbeitslust, Gabe belebten Gesprächs den Wirth er- 
reichte, dessen liebenswürdiges Gemüth sich nie schöner gab 
als neben Uhland, den er als seinen Meister tief verehrte, und 
in dessen Gegenwart ihm doch mehr noch als sonst das allezeit 
fröhliche Herz aufging. 

Aus diesem schönen Leben, wo er sich nur seines eigenen 
Ruhmes zu erwehren hatte, der sich zudringlich überall auf 
seinen ruhigen Wegen aufpflanzte, ward er noch einmal in das 
hohe Meer der Politik hinausgerissen durch die ungeheure 
Krisis des Jahres 1848. Man wusste in Tübingen, dass, wenn 
in der Stadt der Feuerruf erscholl, er stets unter den ersten war, 
die auf dem Platze der Gefahr erschienen, dass bei jeder allge- 
meinen Noth seine Hand vor allen geöffnet war: bei dem 
gewaltigen Sturme, der plötzlich Europa von einem Ende zum 
andern durchbrauste, war in d^em kleinen Lande, das plötzlich 
in den vollen Zusammenhang einer europäischen Bewegung 
hineingerissen ward, sein Name auf allen Lippen. Ich erinnere 
mich, als wäre es gestern, wie der sanguinische Gustav Schwab 
— er hatte seit 1841 sein Dorfleben wieder mit der Residenz 
vertauscht, und liess sich jetzt, wie alle, halb mit Entzücken, 
halb mit Grausen von dem gewaltigen Strome der Ereig- 
nisse schaukeln — noch von der Treppe ein lautes aufge- 
regtes „Uhland ist Bundestagsgesandter“ in unser Zimmer rief, 
als jener als Vertrauensmann der aus seinen politischen 
Freunden gebildeten neuen würtembergischen Regierung nach 
Frankfurt geschickt wurde, und mit welchem Entzücken der 
gute, freisinnige, loyale Schwab sich ausmalte, wie ‘„sein Uhland“ 
oder wie er zu sagen pflegte, „mein Uhländle“ nun vom König, 
den er mit treuem Unterthanensinn hochhielt, empfangen werden 
würde. 
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Einige Wochen später wurde Uhland als Abgeordneter 
des Wahlkreises Tübingen-Rottenburg ins frankfurter Parlament 
gesendet. Es hätte jener glänzenden Versammlung aller Talente 
einer aus langem Schlafe erwachenden Nation etwas gefehlt, 
wenn Uhland nicht unter ihren Mitgliedern gewesen wäre; er 
selbst aber hatte das Gefühl der Vereinsamung, des Allein- 
stehens und er trat in keinen der Clubs ein. Dem staats- 
männischen Gedanken, den sein Freund Paul Pfizer längst 
(1832, Briefwechsel zweier Deutschen) ausgesprochen hatte und 
der jetzt mehr und mehr sein angeborenes Recht geltend machte 

— Einigung Deutschlands durch Anschluss an Preussen und 
Ausschluss Oesterreichs — diesem Gedanken, der unter den 
Uhland Nächststehenden sehr vielen Anklang fand, konnte er 
sich nicht bequemen. Wenn wir erwähnen, dass er am 27. Juni 
unter den 52 war, welche für Heinrich v. Gagem als Reichs- 
verweser stimmten; — dass er am 26. Oktober bei der Berathung 
über die Stellung Oesterreichs in einer längeren Rede gegen 
die bloss völkerrechtliche Verbindung mit Oesterreich sprach; 

— dass er am 23. Januar 1849 in einer der wärmsten, schönsten 
und unpraktischsten Reden, die im frankfurter Parlament ge- 
halten worden sind, sich für die periodische Wahl des Reichs- 
oberhauptes durch die Volksvertretung („Wählbar ist jeder 
Deutsche“) erklärte, — 

„schaffen Sie keinen herrschenden Einzelstaat, stossen 
Sie Oestreich nicht ab; retten Sie das Wahlrecht, 
dieses letzte fortwirkende Wahrzeichen des volksmässi- 
gen Ursprungs der neuen Gewalt — glauben Sie es, 
es wird kein Haupt über Deutschland leuchten, das nicht 
mit einem vollen Tropfen demokratischen Oels ge- 
salbt ist,“ 

und wenn wir dem hinzufügen, dass er am 28. März, dem Tag 
der Kaiserwahl, sein „Ich wähle nicht“ hören Hess, so haben 
wir den Standpunkt des edlen Idealisten bezeichnet, dessen 
Reich nicht von dieser Welt war. 

Er schied von Frankfurt, wie er ohne viel Hoffnung ge- 
kommen war, so auch ohne Gemüthsverbitterung: ein kostbares 
Dokument aus jenen Tagen sind die vier Zeilen, welche er beim 
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Abschied einer Freundin des Hauses, dessen Gastfreundschaft 
er in Frankfurt genossen, ins Stammbuch schrieb: 

„In diesen kampfbewegten Maientagen 

Hört doch die Nachtigall nicht auf zu schlagen — 

Und mitten in dem tobenden Gedränge 
Verhallen nicht unsterbliche Gesänge.“ 

Das Parlament, bereits zum Rumpfe geworden, hatte be- 
schlossen, nach Stuttgart überzusiedeln. Uhland hatte diess mit 
Nachdruck widerrathen, leistete aber Folge — theils seinem 
konsequent juristischen Sinne gemäss, denn formell, rechtlich 
war es noch immer das deutsche Parlament, wenn es auch nur 
noch aus den Trümmern einer Partei bestand, welche nicht die 
seine war, theils weil es seinem sehr ausgeprägten ritterlichen 
Sinn widerstrebte, jetzt wo die Stunde der Gefahr, der Spren- 
gung nahte, auszutreten. „Austreten wäre eine Schande“. 

Sein Freund und Gesinnungsgenosse Römer, das Haupt des 
wtirtembergischen Ministeriums, entschloss sich, als das Parla- 
ment, wiederum unter Uhlands nachdrücklichem Widerspruch, 
eine Reichsregentschaft gewählt hatte, um der Gefahr blutiger 
Conflikte in dem aufgeregten Lande zu wehren, das Weitertagen 
der Versammlung zu hindern. Ein trauriger Tag, der 18. Juni 
1849 brach an. Auf den Nachmittag ist Parlamentssitzung in 
dem Fritz’schen Reithause angesagt; Uhland sitzt im Hause 
eines Freundes nicht sehr entfernt von diesem Locale mit am 
Tische: die Stunde der Sitzung ist nahe; da entsteht Bewegung 
auf der Strasse, man sieht Truppen nach der Richtung des 
Reithauses ziehen. Uhland springt auf: „Nichts, nichts, da 
muss ich dabei sein“ ruft er dem Freunde zu, der ihn zurück- 
halten will und eilt weg: eine Stunde später sieht man den 
Zug der Abgeordneten die „Lange Strasse“ herauf nach dem 
Reithause ziehen, an ihrer Spitze Uhland, seinen alten Freund 
Schott, den Präsidenten Löwe. Sie finden die Umgebung des 
Reithauses mit Fussvolk gesperrt : die Aufforderung, den Protest 
des Präsidenten übertönt ein Trommelwirbel, von der ‘Seiten- 
strasse rückt Reiterei heran: die Versammlung weicht der Ge- 
walt und kehrt nach dem Hotel Marquardt, ihrem Ausgangs- 
punkte zurück, um nicht wieder zusammenzutreten. 

Gerüchte von einer persönlichen Verletzung, die er bei 
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dieser Gelegenheit davon getragen, widerlegte er einige Tage 
später öffentlich: „Die einzige Verletzung die ich davon getra- 
gen, ist das bittere Gefühl der unziemlichen Behandlung, welche 
dem letzten Reste der deutschen Nationalversammlung in meinem 
Heimathlande widerfahren“. 

Uhland hatte seine Pflicht gethan, die Geschicke nahmen 
ihren Gang: er kehrte nach Tübingen zurück und nahm seine 
wissenschaftlichen Arbeiten wieder auf. 

Wir brauchen diesen letzten 14 Jahren seines Lebens nicht 
mehr zu folgen, seine dichterische wie seine politische Laufbahn 
war zu Ende. Wie er seit Jahren gewohnt war, sammelte und 
sichtete er mit unermüdlichem Fleisse nach wohlüberdachtem 
Plane. Sein Gemttth war nicht, wie das so vieler Anderen, 
verbittert — was wie beiläufig bemerkt werden mag, daher 
kam, dass Uhland eine Pflicht erfüllt hatte, wo Andere eine 
Rolle gespielt hatten, — kein einziger seiner Freunde war ihm 
in jenen stürmischen Tagen verloren gegangen, auch hatte er, 
grossdeutsch gesinnt wie er war, doch an der schwäbischen 
Volkskrankheit des Preussenhasses, die damals freilich auch noch 
nicht ihren Höhepunkt erreicht hatte, keinen Theil. Aus jenen 
Tagen steht mir das Bild des 63jährigen am lebhaftesten vor 
der Seele, wie er in einer Abendgesellschaft seines gastfreien 
Hauses gutherzig und der eigenen Jugend gedenkend an unseren 
studentischen Albernheiten, dem dürftigen Witz unserer Chara- 
denaufführungen sich erfreute, wie er bei der Lotterie, welche 
einen Bestandteil unseres Abendprogramms bildete, ein halbes 
Dutzend Exemplare seiner Gedichte — Freiexemplare einer 
neuesten Auflage waren einen oder ein paar Tage vorher ein- 
getroffen — miteinwarf, und dann als es zum Tanze kam, seiner 
Gesellschaft die Freude machte, den ersten lebenden Dichter 
Deutschlands noch einen Tanz — es war ein Walzer, von alter 
Fa^on — wagen zu sehen. 

Im Uebrigen blieb er sich treu, unabhängig, freisinnig ohne 
Ostentation, — allerdings „mit einem vollen Tropfen demo- 
kratischen Oeles gesalbt“ nach seinem Ansdruck, wenn gleich 
nicht gerade im Sinne der politischen Partei, welche diesen 
Namen trug. Es ist bekannt, wie er den preussischen Orden 
pour le m£rite und den baierisehen Maximiliansorden ablehnte 
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und aus welchen Gründen: dabei war nichts Gemachtes, wer 
ihn kannte der musste sagen, er hatte Recht, 

Denn Recht hat jeder eigene Charakter, 

Der übereinstimmt mit sich selbst, — 

und er trug auch andere Huldigungen populärer Art — Ständ- 
chen, Fackelzüge, Ovationen auf Reisen — welche andere Men- 
schen als Gipfelpunkt ihres Lebens ansehen würden, nur ge- 
zwungen und widerwillig. Sein eigener Landesherr, König 
Wilhelm, der seinen Mann kannte und ein guter Hasser war, 
hat ihn niemals mit Anerbietung eines Ordens in Versuchung 
geführt: Ludwig Uhland wäre in der That nicht gestiegen, wenn 
er, mittels des Ordens der würtembergischen Krone, Ludwig v. 
Uhland geworden wäre. 

Hier wäre wohl der Ort, über Uhlands Wirken und Wesen 
zusammenfassend ein Wort zu sagen. Als seine eigentliche 
Lebensaufgabe, als das mit bewusster Arbeit von ihm zu er- 
strebende Ziel hat er offenbar seine wissenschaftlichen For- 
schungen, mittelalterliche, insbesondere deutsche Literaturge- 
schichte angesehen: man würde ihn zuerst als Gelehrten zu be- 
trachten haben. Diess freilich würde leicht ein Thema, und 
kein schlechtes, für einen eigenen Vortrag werden — unsere 
Dichter als Gelehrte, wer ihn halten mag — nur das Eine 
sei bemerkt, dass Uhland bei seinem wissenschaftlichen For- 
schen die schöne Eigenschaft besass, nicht mit dem Verstände 
allein zu arbeiten — gegen eine Verirrung des Scharfsinns, 
wie etwa die Lachmanns in seinen Betrachtungen über die Ilias 
(1837), war er gesichert — : er suchte sich seines Gegenstandes 
von allen Seiten her zu bemächtigen und veröffentlichte nur, was 
er in sich gereift wusste. Die Lesewelt im Grossen wird diese 
Arbeiten den Fachgelehrten überlassen, was sie ja sogar, viel- 
leicht mit Unrecht, auch mit der Sammlung der Volkslieder 
thut, die unsere Lesebücher wohl etwas mehr ausbeuten dürften 
als geschieht: sie wird sich an Uhland den Dichter und neben- 
bei etwas an Uhland den Patrioten, ich sage nicht den Politi- 
ker, halten; der Nachwelt wird seine Gestalt, wenn ich nicht 
irre, gerade durch die Vereinigung dieser beiden Seiten be- 
deutungsvoll sein. Was Uhland den Dichter betrifft, so bin ich 
fast froh, dass die Zeit nicht gestattet darüber ausführlich zu 



Digitized t 




48 



0. Jäger: 



sein: ich möchte wünschen, dass allen meinen Zuhörern diese 
Lieder so früh ohne Kritik und ohne Commentar zum Herzen 
gedrungen wären, wie es mir geschah ; nur auf zwei Punkte möchte 
ich hin weisen, die mir in dem Vielen, was über den Dichter 
gesagt worden ist, nicht genügend hervorzutreten scheinen. 

Das Eine ist, dass unsere Schematisirungswuth den Begriff 
einer schwäbischen Dichterschule geschaffen hat, deren Haupt, 
nach einigen, Uhland gewesen sein soll und deren Glieder 
neben ihm G. Schwab, Justinus Kerner, und der jüngere, 
diesem Freundeskreis nicht angehörige und von ihnen ganz 
verschiedene Eduard Mörike gewesen sein sollen. Eine solche 
Schule hat es nie gegeben: es ist eine Gruppe von Männern, 
die allerdings sämmtlich Schwaben von Geburt, in Charakter 
und Dichtung ganz verschieden gewesen sind. Der grösste 
unter ihnen, Uhland, machte im Leben und Wesen am wenigsten 
den Eindruck eines Dichters: freundlich, doch fast schüchtern, 
empfing er seine Besuche, aufmerksam aber meist schweigend 
folgte er dem Gespräche, in das er nur zuweilen eine kurze Be- 
merkung warf, die dann allerdings nie trivial, immer eigenartig 
auch im Ausdruck war; ein Norddeutscher wundert sich über den 
engen Localpatriotismus, mit welchem in der würtembergischen 
Kammer jeder Abgeordnete seinem Wahlkreis eine öffentliche 
Strasse oder was sonst zugeführt wissen wolle: „bei uns 
wundert man sich darüber nicht mehr“, bemerkt Uhland trocken 
und schweigt weiter; man spricht über norddeutschen und süd- 
deutschen Witz, über den Kladderadatsch und die fliegenden 
Blätter, Uhland eben von einer Reise nach Berlin zurtickgekehrt, 
äussert kurz: „sie haben dort keinen Witz, der Gestalten schafft“. 
Ganz im Gegensätze machte Gustav Schwab, dessen Gedichte 
doch am meisten die Spuren des Ringens mit der Form tragen, 
wie Uhlands Gespräche, — in seiner persönlichen Erscheinung, 
seiner frischen Lebendigkeit, die niemals eine Spur von Ermü- 
dung zeigte, dem offenen freien Antlitz mit den hellen braunen 
Augen, der blühenden Farbe, dem freundlichen Munde mit den 
blendendweissen Zähnen, — einem Antlitz, das jeden Eindruck 
spiegelte — der Unfähigkeit, Freude oder Schmerz zu be- 
herrschen, mit allen seinen Tugenden und Schwächen mehr 
als irgend Jemand den Eindruck eines Dichters, und der Bild- 
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hauer hätte bei ihm eine leichtere Aufgabe gehabt, als bei dem 
Standbilde Uhlands, in dessen persönlicher Erscheinung eben 
die durch gar nichts auffallende Schlichtheit das Charakteristi- 
sche war. Den Eindruck des Originellen, auch in der äusseren 
Erscheinung, machte Justinus Kerner, der sich wo es ihm passte 
mit der ganzen Welt auf den Duzfuss stellte: Dichtung und 
Wirklichkeit vermischend, Hess er seiner stets regen, zwischen 
Melancholie und bizarrem Humor hin und her schwankenden 
Phantasie freien Pass und war im Stande, während ihm die 
Thränen über schweres häusliches Leid über die Backen rannen, 
durch irgend einen barocken Einfall, der ihm in den Weg kam, 
eine Gesellschaft, die sein Kummer eben zu tiefem Mitgefühl 
gestimmt hatte, invitis malis zum Lachen zu zwingen. Ganz 
nur Dichter ist Eduard Mörike gewesen: unsere Zeit, welche 
vom Menschen womöglich Thaten, zum mindesten Handlungen 
verlangt, hat Mühe zu begreifen, dass ein Mann so ganz nur in 
dem was er gedichtet — auch das ist, dem äusseren Umfange 
nach nicht viel — aufgehen kann wie Mörike, und wenn sie 
fragt, was der unvergleichlich Begabte mit den 72 Jahren seines 
Lebens angefangen, wo er sie hingebracht, so wird sie keine 
befriedigende Antwort erhalten. Eines hatte er mit Uhland ge- 
mein, dass er nämlich — anders als z. B. Schwab — sich keine 
Zeile abpressen liess, wenn er nicht in der Stimmung war. 
Dieses führt uns auf den zweiten Punkt, — die oft gehörte, 
freilich herzlich prosaische Frage, warum Uhland so wenig 
gedichtet? „Die Muse lässt mich in Ruhe“, antwortete er selbst 
einmal mit trockenem Scherz, als Jemand in freundschaftlichem 
Brängen ihn tadelte, dass er die Muse so lange ruhen lasse: so 
unangenehm jene Eigenschaft, nur zu dichten, wenn ihn die 
Muse nicht in Ruhe liess, fiir Festcomit6’s, Autographensammler, 
Albumbesitzerinnen 0 ), gelegentlich sogar allerhöchste Albumbe- 

6) Es sei in einer Festschrift für eine Philologenversammlung ge- 
stattet, den Text des humoristischen Verses, den J. Kerner seinem Freunde 
zur Befriedigung einer drängenden Albumbesitzerin vorschlug, sicher zu 
stellen, den Jahn S. 82 in ganz abgeschmackter, auch Notter in unrich- 
tiger Fassung gibt. 

Jedes Album 

Bringt mich halb’um. [In 

4 
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sitzerinnen, sein mochte, für seine fortdauernde Wirksamkeit ist 
dies „Wenig Dichten“ ein sehr günstiges Moment gewesen. 
Wie viel von dem Vielen, auch von dem vielen Schönen, was 
Fr. Rückert gedichtet, wird denn gelesen? ich meine wirklich 
gelesen, nicht bloss von unseren populären Literaturgeschichten 
als gelesen vorausgesetzt? und wie viel von dem Wenigen, was 
in dem massigen Bande von Uhlands Liedern steht, wird nicht 
gelesen? — ganz abgesehen davon, dass z. B. in den zwei 
Zeilen „Frühlingstrost“: 

„Was zagst du Herz in solchen Tagen, 

Wo selbst die Domen Rosen tragen,“ 
zwar wenige Worte, aber viel Poesie enthalten ist. 

Noch ein anderer Punkt ist hier zu berühren, über den 
freilich unsere Zeit anders und mit Recht anders denkt, als 
die Heroen unserer klassischen Litteraturperiode. Goethe, der 
in seinem 80. Lebensjahre einige höchst unzutreffende Aeusse- 
rungen über Uhland gethan, die im Grunde des verständigen 
Sinnes überhaupt entbehren, und von denen G. Schwab mit 
Recht sagte, dass sie im Greisentraume geschehen, hat die Be- 
fürchtung ausgesprochen, — gegen Eckermann — dass der Poli- 
tiker in Uhland den Dichter aufzehren werde, und das, geruhte 
er hinzuzusetzen, „sei gewissermassen Schade“. Die Aeusse- 
rung ist charakteristisch für die Anschauungen der Zeit vor 
dem grossen Umschwung von 1813—15, jener Zeit, der ein 
gutes Gedicht unendlich mehr bedeutete, als ein gutes Gesetz: 
wir sind unterdessen prosaischer geworden, und wtirdeu erst 
fragen, ob es denn wirklich Schade gewesen wäre, wenn der 
' Politiker den Dichter aufgezehrt hätte. Bei Uhland trifft diess 
aber überhaupt nicht zu. Er erfüllte, indem er, persönlich ohne 
wirkliche Neigung zu den politischen Geschäften und Debatten, 
in den Stunden der Gefahr und des Kampfes seinem Lande 
und Volke sich nicht versagte, eine vaterländische Pflicht: und 
er hat damit, wie ein Mann thun soll, auf den viele Tausende 
blicken, Anderen ein Beispiel gegeben, wie man seine vater- 
ländische Pflicht erfüllen soll — nämlich opferwillig, schlicht 



In dieser allein witzigen Fassung hörte ich die Geschichte sehr bald nach 
der Unterhaltung der Freunde von Uhlands Adoptivsohn erzählen. 
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und nach redlicher Ueberzeugung. Ueber seine politischen An- 
sichten und Ideale rede ich nicht: wir sind ja in diesen Dingen 
nach drei Kriegen erstaunlich weise geworden; in Einem Punkte 
aber zeigt es sich deutlich, dass der Politiker nicht den Dichter 
und vor Allem nicht den Mann von Herz aufgezehrt hatte: er 
hegte keinen Hass gegen die Personen. Ich für meinen Theil 
habe Niemanden kenneu gelernt, der in der furchtbaren Krisis 
von 1848—52 irgend eine Rolle gespielt und aus derselben ein 
so friedevolles Gemüth zurückgebracht hätte wie Uhland. Dies 
könnte uns auf einen weiteren wichtigen Punkt, seine Religio- 
sität führen. Indess würde man hier, auch wenn man das in 
seinen Gedichten und Briefen an vielen Orten Zerstreute zu- 
sammenfassen wollte, wenig mehr sagen können, als was ein 
aufmerksames Lesen des tiefsinnigen Gedichts „Die verlorene 
Kirche“ Jedem sagen kann. 

Man soll Niemanden glückselig nennen, sagt jenes tief- 
empfundene Wort des Alterthums, ehe er ein schönes Leben 
auch schön geendet hat. In der Fülle wohlerworbenen Ruhmes 
— eben hatte die Nation seinen 75. Geburtstag, denn die 
50jährigen waren damals noch nicht erfunden, mit warmem An- 
theil gefeiert, und von allen Seiten kamen ihm die rührendsten 
Beweise darüber zu — inmitten einer freundlichen und ver- 
trauten Umgebung, ohne Feinde, in einer verhältnissmässig 
hoffnungsreichen Zeit starb er, am 14. Nov. 1862; bis kurz vor 
seinem Tode war er im Vollbesitz seiner geistigen und körper- 
lichen Kräfte geblieben. Er starb 3 Jahre nach dem Schiller- 
fest, wo man sich vor dem Bilde des grossen nationalen Dichters 
noch einmal die Hände reichte, ehe man zum Entscheidungs- 
kampf sich die Lenden gürtete, und wohl dürfen wir das be- 
sondere Glück, das über diesem Dichterleben waltete, auch darin 
erkennen, dass er von hinnen schied, ehe die Entscheidung der 
deutschen Dinge auf die Spitze des Schwertes gestellt wurde. 

Seine Poesie schwebt in Wahrheit über den Gegensätzen der 
politischen Welt und es ist deshalb eine müssige Frage, was er zu 
den nun folgenden Jahren und Tagen gesagt haben würde. Gesagt 
hätte er schwerlich viel — das Bitterste pflegte er für sich 
allein durchzukämpfen, aber einen herben, vielleicht den herb- 
sten Schmerz seines Lebens hätte er sicher empfunden in den 
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Tagen der blutigen Auseinandersetzung zwischen Oesterreich 
und Preussen, dem alten Deutschland und dem neuen. Viel- 
leicht aber hätte er, dem keine Leidenschaft des Hasses den 
Weg richtiger Erkenntniss verschloss, sich mit dem Ereigniss 
ausgesöhnt, wenn er gesehen hätte, dass das geistige Band 
zwischen den Deutschen im neuen Reich und in Oesterreich nicht 
schwächer, sondern stärker geworden ist, als zuvor und vielleicht 
— denn da wir das Leben eines Dichters betrachten, mag es 
gestattet sein, mit einer freundlichen Vision zu schliessen — 
vielleicht wäre ein Lächeln der Befriedigung über das gute 
Gesicht mit dem hellen Auge geglitten, wenn man ihn gefragt 
hätte, ob er nicht das Deutschland, wie es nach den Kämpfen 
eines halben Jahrhunderts dasteht, das Deutschland von 1871, 
unser Deutschland einigermassen wiedererkenne in den Worten, 
mit welchen er einst im J. 1819 in dem Prolog zum Herzog 
Ernst den Frieden geschildert, der auf die Kämpfe in seiner 
engeren Heimath folgte: 

Wie anders, wenn aus sturmbewegter Zeit 
Gesetz und Ordnung, Freiheit sich und Recht 
Emporgerungen und sich fest gepflanzt. 

Da drängen die so grollend fernestanden 
Sich fröhlich wieder in der Bürger Rcihn: 

Da wirket jeder Geist und jede Hand 
Belebend, fördernd für des Ganzen Wohl. 

Da glänzt der Thron, da lebt die Stadt, da grünt 
Das Feld, da blicken Männer frei und stolz. 

Des Fürsten und des Volkes Rechte sind 
Verwoben, wie sich Ulm’ und Reb 1 umschlingen: 

Und für des Heiligthums Vertheidigung 
Steht Jeder freudig ein mit Gut und Blut. 
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In der Aufzählung der ungünstigen Beurtheiler der Tironi- 
schen Noten heisst es bei Ulrich Friedrich Kopp im I. 
Bande der Palaeographie, § 6, S. 6 : Licet enim Josephus Scaliger 
(ad Cardan . Exerc. 327 . p. 1006) notarum artem imposturam 

dixerit ac delirium In diesen Worten ist zunächst der 

Irrthum anzumerken, dass hier dem Joseph Scaliger [1540— 
1609] eine Aeusserung in den Mund gelegt wird, die sein Vater 
Julius Caesar Scaliger [1484—1558] gethan hat; denn dieser 
letztere war es„ der im Jahre 1557, unter dem Titel Exoterica- 
rum exercitationum lib. XV. de subtilitate ad Hieronymum Carda- 
num , eine mit der auch gegen Erasmus hervorgetretenen Heftig- 
keit der Polemik *) verfasste Gegenschrift erscheinen Hess wider 
Hieronymi Cardani Mediolanensis medici de subtilitcUe libri XXI y 
also gegen denjenigen Gelehrten [1501 — 1576], dessen Andenken 
nicht bloss bei den Mathematikern durch die „Cardanisehe For- 
mel“, sondern auch in weiteren Kreisen der Gegenwart nament- 
lich durch Leasing erhalten .geblieben ist. Genau und voll- 
ständig lauten Scaliger’s Worte: Notarum vero ars impostura ac 
delirium est : indigna , quae te tantum Herculem exerceat. Nam 
ziferarum astutia (nulla nanque ratione dici potest ars) haud sane 
contemncnda . Absichtlich verbinde ich hiermit sogleich eine 
zweite Aeusserung desselben Scaliger, die sich in der 326. exer - 



1) Vgl. Jacob Bernays, Joseph Justus Scaliger, S. 113. 
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citatio findet: Te vcro , qui noiarum artem cdlleas : eamque etiam 
liberaliter adco communices hisce commentariis: nullamne in pa~ 
vimentis, parietibus , laquearibus , areis , penetralibus not am nobis 
quae thesaurioli faceret indicium , parare posse? Sed et ars quam 
huic adiungis, vertendi vinum in acetum, subtilissima est: meruit- 
que, ut abs te inter celebres reponeretur. Nostri Vindelici ac 
Norici malint alteram , huic adversam. Gewiss leine seltsame 
Zusammenstellung der ars notarum mit der Kunst, verborgene 
Schätz^ zu finden, und mit der ars vertendi vinum in acetum: 
eine Zusammenstellung, die sicherlich geeignet ist, die Frage 
anzuregen, in welchem Zusammenhänge doch Cardanus selbst 
von der ars notarum gesprochen haben möge. 

Mit den Anfangsworten der 326. bzw. der 327. exercitatio: 
Cum de artihus ageres , quae nondum inventae cssent: tatet, inquis, 

ars dandi stridorem aeri: ab albo plumbo auferendi 

lila vero thesaurorum inventrix ars mirandum in modum mihi 
arridet. Vna enim satis esset , ad tantam famüiam , tarn sumptuo- 

sam sustentandam 2 ) [327:] Artes quatuor cum tanquam 

omnium subtilissimas rccemes , non pessime iudicas — mit diesen 
Worten hat Scaliger schon selbst die deutliche Hinweisung ge- 
geben, dass seine polemischen Aeusserungen sich auf des Car- 
danus liber XVII de artibus artificiosisque rebus beziehen, in 
welchem es [tom. III, p. 612 der mir vorliegenden Leidener 
Folioausgabe von 1663] also heist: Et quamquam haec [d. h. die 
Erfindung des Kompasses, der Geschütze, des Buchdruckes und 
anderer Künste] per magnae subtilitatis exempla sint , plerae- 
que tarnen nobiliorum artium ferme latent , tum ob rerum pro - 
prietates ignotas adhuc tum quia subtiliori inventione indigent. 
Sunt autcm quae latent : ut , vitri tenacis faciendi ratio: the- 
saurorum inventio: stridorem dandi aeri, ab albo plumbo 
auferendi , effodiendi unde quaque utiles res, transmutandi colo - 
res , perfecta ratio permutandi corruptum vinum in acetum, 
quae inventa mea aetate, mea etiam periit und weiterhin [p. 614:] 
Artes autcm subtilitate praestantes , tametsi divinae non sunt, in - 
veniuntur. Inter has quatuor toto generc sunt clariores: Magia, 
Notarum , Occultandi et Chymistica . Adjiciamus et quaedam 



2) Vgl. J. Bernays, a. a. 0. S. 31. 
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harum exempla . Notarum sit , veluti cum ad te ingreditur. 
Sunt autem notae intimorum animi affectuum vcrba , 
oculorum motus , causa , locus, tempus, animi moros, cor- 
poris habitus, species, societas , conscientia tua, potentia , 
occasio quam accipit. Haec si recte considerabis, quid in animo 
habeat qui ad te venit, facile int eilig es. Quandoque ex tribus tantum 
divinare licebit. Venit inimicus ad te, celeri gradu , intentis ocu- 
lis: si absque armis senex, para linguani: si cum armis iuvenis , 
para manus: hoc tantillo tarnen licet servare vitam ac decus. lam 
non est cur singula discutiam. 

* Es ist 9 denke ich, ohne Weiteres einleuchtend, dass Car; 
danus gar nicht von tachygraphischen Noten spricht, sondern 
ganz allgemein von äusseren und inneren Erkennungszeichen 
hinsichtlich dessen, was geschieht, oder was zu thun ist, oder, 
was bevorsteht. Und wider die unbedingte und ausnahmslose 
Zuverlässigkeit eben dieser Erkennungszeichen [notae], nicht 
aber gegen die Tironischen Noten, richtet sich Scaliger (wol in 
stiller Erinnerung an des Aristoteles vorsichtiger gehaltene 
rpvoioyvwjnovtxa) mit der Eingangs erwähnten, gewiss begründe- 
ten Entgegnung, auf die denn auch Cardanus in seiner apolo- 
getischen Schrift in calumniatorem librorum de subtilitate actio I 
mit keiner Silbe geantwortet hat. 

Man sieht, es ist kein Grund vorhanden, den Julius Caesar 
Scaliger wegen der gegen Cardanus gerichteten Worte über 
impostura ac delirium der ars notarum zu den ungünstigen Be- 
urtheilern der Tironischen Noten zu rechnen. Ich gestehe 
übrigens, nicht zu wissen, ob er dieselben überhaupt auch nur 
gekannt* habe. Bei Cardanus hingegen ist wenigstens so viel 
bezeugt, dass er von lateinischer Schnellschrift überhaupt etwas 
wusste; denn er sagt in der Schrift de rerum varietate, einem 
Parallel werke zu den Büchern de subtilitate, nachdem er kurz 
vorher gegen Trithemius und gegen dessen „Polygraphia“ heftig 
polemisirt hat, lib. XII, cap. 61 : Ex hoc [d. h. aus dem Streben 
mit wenigen Buchstaben kürz und schnell zu schreiben] orta 
est ratio scribendi brevissime, unde Ciceronis aetate anagnostae 
orationes mira celeritate scribebant , ut ne verbum excideret . Notis 
mim quam brevissimis multa amplectebantur . Constat ars qua - 
tuor praeceptis. Vsu primum, ut xps, Christus. Quid enim xp, 
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cum ehr ? sex [sehr. sc<£] scilicet . Secundum est ex consueta ora- 
tione: ut, S. V. V. F. Q. V. B. E. E. Q. V. Si valetis vos filii- 
que vestri, bene est , ego quoque valeo. Tertium, ut verbum quod 
sensui respondet inter verba iam cognita disponatur per extremas 
liier as. Velut: h c op e f m est , ut Z a perpe 0 l n sol. exc i . Id est: 
Hoc optime factum est , ut luna perpetuo lumm solis excipiat . Sen- 
sui mim et literis quae iam percipiuntur, talis interpretatio re- 
spondet . Quartum, ut syllabis notae propriae, et monosyUabis 
diäionibus tribuantur , tum etiam aliis quae sunt in usu. Punctis 
mim ac lineis , titulisque , in hoc negotio iuvamur. Quod si quid 
potest , aut aliqua in re, necessarius est diuturnus usus, certe non 
ulla in re magis quam in talibus, quae non solum consmsum 
qumdam sed etiam celeritatem requirunt . Cum igitur essmt tres 
scribmdi subtilitates, ut occulte scriberemus , ut scripta interpreta - 
remur, ut breviter, cum temporis angustia non admittit, ut in 
auditoribus, omnia iam absolvisse nos , satis palam est . 

Diese und andere Arten von Geheim- und Kurzschrift be- 
handelt aber Cardanus a. a. 0. nicht unter dem Namen ars 
notarum, sondern unter der Bezeichnung Occultata . Während 
nun in der Schrift de rerum varietate unter den Occultata auch 
die lateinische Tachygraphie erwähnt wird, ist in der Schrift 
de subtilitate unter occultandi ars weder die lateinische Tachy- 
graphie überhaupt, noch die Tironische Notenschrift insbesondere 
mitbezeichnet. Nun zielt aber Scaliger mit den Worten nam 

ziferarum astutia haud sane contemnmda auf die Stelle 

der Schrift de subtilitate , also auf diejenigen Arten der Krypto- 
graphie, unter denen die lateinische Tachygraphie nicht mit 
begriffen ist: ein Beweis, dass Scaliger auch mit den Worten 
über die astutia ziferarum sich hinsichtlich der Tironischen 
Noten nicht ausgesprochen haben kann. Wären diese letzteren 
aber auch unter der astutia ziferarum ebenfalls gemeint, so 
würden ja die Worte haud sane contemnmda das gerade Gegen- 
theil eines Tadels der Tironischen Noten enthalten. 

Was aber Joseph Scaliger anlangt, so ist bei der eifrigen 
Beschäftigung mit lateinischen Glossaren seinem Wissen und 
Scharfblicke die vielfache Berührung derselben mit dem Inhalte 
der Tironischen Nötencommentare nicht entgangen. Daher wird 
man schwerlich irren, wenn man annimmt, dass Joseph Scaliger, 



»igitized by 



Googfe- 




Studien zu den Tironischen Noten. 



57 



der dem Gruter’schen Inschrifte'nthesauj-us durch die von ihm 
angefertigten Indices erst die rechte Brauchbarkeit verliehen, 
auch die im Anhänge desselben erfolgte Veröffentlichung der 
Notae Tyronis ac Senecae gebilligt und damit zugleich ein Zeug- 
niss für den Werth der Tironischen Noten abgelegt habe. 



II. 

Salmasius schrieb am 10. Juni 1034 aus Leiden: A Mon- 
sieur Peiresc , Conseiller du Roy , en sa Cour de Parlement A Aix 
[epist. lib. I, 46, p. 101]: Favois oublie de vous dire en son lim , 
que la Compilation des Notes de Tyron semble avoir este faicte 
teile que nous Vavons aujourä > huy ) environ le temps de Gregoire 
le Grand 3 ). Fay veu une Preface dans un ancien livre , qui porte , 
quil a faict ce recueil par le commandement de Gregoire le Pape y 
et lui dedie Vouvrage qu’il entrepris ä son instigation. Ce peut 
estre d'un autre Gregoire; mais je le donne plustost ä celui-lä. 
Fl y a beaucoup de mots qui monstrent , qu'il a este faict par un 
Chrestien; ou que ces mots ont este adjoustes depuis ä ceux de 
Tyron et de Seneque 4 ). 

Nun gibt es aber unter allen bekannten Handschriften der 
Noten nur drei, in welchen den Notenverzeichnissen eine Art 
von Vorrede, ein prologus , yorhergeht: es sind dies 1) der 
Pariser Codex Lat. 8779, über den in Kopp’s Palaeogr. I, § 343, 
p. 304 ff. und in meinen Beiträgen zur lat. Sprach- und Literatur- 
kunde S. 245 gehandelt ist; 2) der Berner Codex 358, dessen 
„Prolog“ nur eine Abschrift des Pariser Textes ist, vgl. Bei- 
träge, S. 245; 3) das Leidener MS. Lat. Voss. Q. 93 [s. Beitr., 
S. 239], worin sich aber von dem eigentlichen „Prolog“ nur das 
folgende, sprachlich stark verbesserte Excerpt aus dem Pariser 



3) t 19. Mai 715 v 

4) Aehnlich schrieb schon 31 Jahre früher [1. Mai 1603] über die 
Entstehung der Noten Pet. Schryver (Scriverius) in einem aus Leiden 
datirten Briefe an Lipsius [Burm. Sy 11. II, p. 128]: Notae V. CI. (sub 
nomine Tironis et Senecae . corum tarnen esse ne ipsa Suada mihi persuadeat. 
A Christtano quodam compositas aut saltim auctas pluribus alibi ostendo.) 
. . . . Diesen weiteren Nachweis hat Scriverius, soviel ich weiss, nicht 
geliefert: es wäre auch vollkommen überflüssig gewesen. 
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Te^te findet [Fol. l r ]: Gregorius PP. dictatos suos semper per 
notariorum scedolas recitarc solebat . Et a temporibus Dauidis 
regis iam tum notarios fuisse relatum est. Et leremia propheta , 
a Sedechia rege Iuda in carcerem coniccto , Baruch prophetac 
ipsius discipulus ex ore eins per notariorum scedolas multa exce- 
pit et ideo a plerisque notarius fuisse didtur b ). Multi vero nunc 
sunt qui incipiunt ac volunt discere notas. Ars vero notarum 
sfilicem rcferre vr [= videtur ) ; nam ut virgultis salicis quidvis 
colligari potest y ita Ars notarum omncs plane libros velocissime 
excipcre et constringere potest. In ndte Dei sutnmi. Incipiunt 
notae Senecae et Tyronis grammaticorum secundum traditionem 
Tullii . Haec vero ars insatiabüis est illis , qui volunt velociter 
cursimque ab ipsa aliis artibus more scribendi excipcre. Es kann 
daher kaum einem Zweifel unterliegen, dass Salmasius eine 
dieser Handschriften (wol die Pariser) in Händen und beim 
Niederschreiben jener Briefstelle im Sinne gehabt habe. Der 
Pariser „Prologus“ aber sagt mit keinem Worte, dass die Samm- 
lung der Noten auf Befehl des Pabstes Gregorius veranstaltet, 
noch dass sie diesem Pabste gewidmet worden sei, sondern es 
wird nur erwähnt, qualiter beatissimus Gregorius Papa dictatos 
suos per notariorum scedulae recitare consueverat , und weiterhin 
wird nochmals angegeben: Bona quoque memoria Gregorius papa 
dictatos suos semper per notariorum scedolae recitare consuevit. 
Trotz seines „unermesslichen Gedächtnisses“ scheint also Sal- 
masius „durch den tumultuarischen Lauf seiner Reminiscenz 
oder Feder“ zu einer irrthüralichen Inhaltsangabe hinsichtlich 
jener „Vorrede“ geführt worden zu sein: es müsste denn sein, 
was freilich an sich nicht absolut unmöglich, aber nach Lage 
der Textesquellen nicht wahrscheinlich ist, dass er von einer 
anderen als von einer der erwähnten drei Handschriften rede. 

In demselben Briefe [p. 99] hat Salmasius auch einen gänz- 
lich verunglückten Emendationsversuch an den drei Tironischen 
Noten Coaegyptus , Coaegyptia , Coaegypticus [Grut. 140] gemacht: 
Quant au mot de Coaegyptus qui se trouve dans les Notes de 
Tyron , festime quil soit corrompu y et qu'il faut lire Coptos, Cop- 

5) Vgl. Zeibig, Gesch. und Lit. der Geschwindschreibkunst, 2. Aufl. 
S. 5 f. 
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titia, Coptiticus. Komog estoit le nom d'une tres celebre Ville 

d’Aegypte sur le Nüe Schon Kopp hat in der Palaeo- 

graphie, I, § 380, S. 365, zu der in ihre Elemente C(onJPG . 
aufgelösten Note Coaegyptus mit Recht bemerkt: Quod Salmasius 
dicit , notarn hanc legendam esse Coptos, documento est, ne elementa 
quidem notarum ei nota fuisse. Clara enim et distincta est litera 
G; atque ab AGP. = Aegyptus (140), praefixa praepositione 0 
= Con, factarn esse notam illam , videbunt qui utramque compara- 
verint . Und weiterhin bemerkt derselbe Kopp durchaus zu- 
treffend II, p. 462 : Equidem Comes Aegypti legendum esse arbi- 
tror, de quo et Codex Theodosianus (l. un. de comit. et trib. 
scholar.) et Notitia dign . idriusque imperii (Gothofr. ad Cod. Th. 

ed. Ritter 11. 99 [Seeck, Not. dign. Or. 7, 36; XXVIII]) 

Neque me niovet , quod apud Gruterum sequuntur Coaegyptia et 
Coaegypticus, siquidem utraque haec nota a libro Cassellano abest , 
et tum demum inserta esse videtur , quum illius sensus alicnus jam 
irrepsisset. Zu dieser letzten Bemerkung kann ich aus meinen 
Collationen die jedenfalls nicht werthlose weitere Bestätigung 
hinzufügen, dass die zuletzt bezeichneten zwei Noten nicht bloss 
in der Kasseler, sondern auch in allen übrigen mir bekannten 
Handschriften fehlen, also nur in der stärker interpolirten ersten 
Handschrift Gruter’s enthalten sind. Nichts kann daher deut- 
licher sein, als dass die beiden Noten Coaegyptia und Coaegypticus 
von einer Interpolation herrühren, die selbst hinwiederum in der 
unmittelbar vorhergehenden Notengruppe Aegyptus , Aegyptia , 
Aegyptiacus ihren unverkennbaren Anlass hatte. 

Noch füge ich bei, dass die gemeinsame Lesart der sich 
unter einander nahe berührenden Wolfenbütteler und Göttweiger 
Handschriften carcer aegyptus einen Verbesserungsversuch des 
coaegyptus enthält, der offenbar von der Rücksichtnahme auf die 
afflictio und servitus des israelitischen Volkes in dem ergastulum 
Aegyptiorum eingegeben worden ist: vgl. u. a. Gen. 15, 13; Exod. 
3,17; 6,6; 20,2; Deuteron. 5, 6; 7,8; 8,14. 



III. 

Im Anschluss an die Praesens- und Perfectformen der 
Composita von Scribit und Scripsit folgen bei Gruter p. 11 die 
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Substantiva SRPa Scriptura und P(ro)RPa Proscriptura. Schon 
der eine Umstand, dass es sich hier neben den einfachen Wör- 
tern scribit , scripsit und scriptura um wirkliche Composita han- 
delt, beweist, dass Kopp, der ohne Zweifel an einem Substantiv 
proscriptura Anstoss nahm, unrichtig verfuhr, wenn er in der 
Palaeogr., II, 293 und 603, in getrennten Worten Pro scriptura 
drucken Hess. Aber auch die handschriftliche Ueberlieferung 
flihrt zu einem anderen Ergebniss. Der Cassellanus freilich ist 
gerade an dieser Stelle lückenhaft; aber Gruter’s zweite und 
zugleich ältere und bessere Handschrift, nämlich der Codex 
Pistorianus, identisch mit dem verbrannten Strassburger, hat 
klärlich P(er)RPa pscriptura ; die Pariser Handschrift 8773, die 
Wolfenbütteler, die Genfer und die Leidener 94 desgleichen per 
bzw. p, d. h. perscriptura; ebenso die Pariser 8779 von erster 
Hand pscriptura und erst von zweiter pscriptura ; die Göttweiger 
von erster Hand P(er)RPa per = perscriptura , von zweiter 
P(er)RPam perscripturam; die Pariser 7493 P(er)Ram pscripturä. 

Hiernach ist es klar, dass die ursprüngliche Ueberlieferung 
perscriptura lautete, und dass erst aus diesem nicht erkannten 
und darum nicht verstandenen Compositum ein per scripturam 
bzw. proscriptura hervorgegangen ist. 

Dasselbe Compositum perscriptura ist auch Dig. 29, 1, 3 im 
ersten Florentinus überliefert: cum testamenti facient perscriptu- 
ram. Von Th. Mommsen, der im Hermes, XII, 88 ff.,- bei Be- 
sprechung der pompejanischen Quittungstafeln so lehrreich über 
perscriptio in dem Sinne von „Zahlungsleistung“ gehandelt hat, 
ist ohne Nöthigung, so viel ich sehe, die verwandte Bildung 
perscriptura , mit der Bedeutung „vollständige Niederschrift“, ver- 
schmäht worden : Mommsen hat an der bezeichneten Digesten- 
stelle vielmehr drucken lassen: cum testamentum faciunt per 
scripturam . 



IV. 

Auf die Anfrage, ob die sog. Isidorische Glosse pestinun- 
cium , qui pestem nunciat auch in anderen Glossarien überliefert 
sei, erhielt ich von Gustav Löwe aus Rom nachstehende sehr 
dankenswerthe Mittheilung: „Die betr. Glosse ist bei Vulcanius 
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p. 689, 54 des Thesaurus utriusque linguae als pestinuntium : 
qui pestem nuntiat mitgetheilt und lautet auch so in den mir 
augenblicklich zur Verfügung stehenden Glossarien: 
pestinuntium: qui pestem nuntiat. 

Gl. „abavus“ maiores fVossianus fol. 82, Christinensis 310); cod. Lcidcnsis 
67 E. f. 47 r a (pestinunciü q. pestä nunciei ); cod. Amplonianus 1 p. 365 a 
435 (peste; falsch Oehler pertinuntium) ; idem 2 p. 367a 90 (pestinum). 

Man wird sich leicht versucht fühlen das Lemma, welches 
einmüthig mit der Accusativendung überliefert wird, in pestinun- 
tius zu ändern: allein der Accusativ entstammt wahrscheinlich 
der Schriftstelle, aus welcher die Glosse ausgehoben ist. Weiter 
kommt das Wort wohl nur in dem trefflichen Glossar des Phi- 
loxenus p. 160, 50 vor; denn ich zweifle nicht, dass man für 
pestimus: Im/norfogog ein pestinuntius : loipoqbgog 6 ) zu substi- 
tuiren hat. Auf den ersten Blick scheint auch hierher zu ge- 
hören pestincius: molentius (Leidensis 67 f 2 ; gl. Isidori p. 691, 17): 
doch hat schon Scaliger pertinatius gebessert.“ 

Hermann Rönsch äusserte mir brieflich die ansprechende 
Vermuthung, dass das Lemma pestinuntium ein Ueberbleibsel 
aus der Itala sei. Act. apostol. 24, 5 heisst es: svgovieg yag 
%ov avdga toutov Xoijtiov xai xivnvvra oraoiv Ttaoi rolg *Iov- 
daimg zoig xaza zr)v olxovpevrjv ......; die Vulgata übersetzt: 

invenimus hunc hominem pestiferum et contitantcm seditiones 
omnibus Iudaeis in universo orbe „Hier hat offen- 

bar anstatt pestiferum in einer vorhieronymianischen Ueber- 
setzung pestinuntium gestanden. Diesen Ausdruck hatte man 
wohl gewählt (anstatt pestiferum für loipdv) um die Art des 
Bringens deutlicher zu bezeichnen, und vielleicht auch, um im 
Hinblick auf den Beruf des Apostels als eines evayyshozr^g oder 
evayyelog anzudeuten, Paulus sei damals ein xaxäyyelog genannt 
worden/ 4 

Mit Zuhülfenahrae des durch die vorhergenannten Zeug- 
nisse sicher gestellten pestinuntius glaube ich das corrumpirte 
Interpretament einer Tironischen Note emendiren zu können. 



6) „Das Interpretament ist bei Cyrillus p. 530, 39 Xotjuo(pnyog pesti- 
lifer herzustellen, wo man schreibe: XotpoqoQog: pestifer; dem vorauf- 
gehenden pestilmtia ist die Einschiebung von li zu verdanken.“ 
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Bei Gruter nämlich ist nach dessen erster Handschrift p. 42 
hinter Nuntius , Enuntiat , .4 (d. i. Annuntiat), Ad, Con, De, Re , 
Per, Pro und Prae überliefert PS(u)Nat Per se nuntiat . Die 
massgebende Kasseler Handschrift aber und in Uebereinstimmung 
mit ihr die Strassburger sowie die Pariser 8777 und von erster 
Hand auch die Pariser 8778 bieten, vielmehr PS(u)Ne persenun- 
tiac; die Wolfenbütteler und die Göttweiger PS(u)Ne pseminun- 
tie; die Leidener 94 (psenciat) m und von zweiter Hand die Pari- 
ser 8778 PS(u)at persennntiat. Hieraus ist ersichtlich, dass 
persenuntiat ^erst durch Aenderung aus der ältesten Tradition 
persenuntiae hervorgegangen ist. 

Den naheliegenden Gedanken an einen Zusammenhang mit 
Pcssinuntius ille säcerdos bei Cic. pro Sest. 26, 56 oder mit asdli 
Pessinuntii bei Gell. VI, 16, 5 oder mit Pessinuntiam dcum 
niedrem bei Apul. met. 11, 5 wird man in Erwägung nicht bloss 
der ursprünglich in den Noten überlieferten Form persenuntiae , 
sondern auch der vorhergehenden etymologischen Reihe nuntius 
u. s. w. abweisen müssen; und die Annahme einer Latinisirung 
persenuntiae für avzayyehn erscheint nicht bloss sehr kühn, 
sondern empfiehlt sich auch nicht in Rücksicht darauf, dass ein 
dvtayyelng wenigstens in griechich-lateinischen Glossen, bis jetzt 
nicht nachweisbar ist. Im Hinblicke aber auf das oben be- 
sprochene pestinuntius und nach Analogie des in den Tironi- 
schen Noten selbst (Grut. p. 51) begegnenden Commendaticiae 
(denn so ist das a. a. 0. bei Gruter stehende Commodaticiae 
nach den Handschriften zu emendiren) erscheint es mir glaub- 
lich, dass jenes persenuntiae in pestinnntiae sc. litterae zu ver- 
bessern ist. 



V. 

• 

Gustav Löwe schreibt im Prodrom, glossarior. Lat. p. 34G: 
„RANDVM. RABAMINI. Num soli errori tribuendae formae ra- 
bamini: arbitrabamini (cod. Monacensis 6210) et randum: arbi- 
trandum (cod. Leideusis 67 F ? * f. 60 r b; cod. Amplonianus 2 p. 372, 
105 7 ); cod. Sangallensi8 912 p. 238; gloss. „Isidori“ p. 693,21; 



7) ,,Ibi raidum lemma est.“ 
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glossarium Salomonis) An ad primam coniugationem 

hae formae accoramodatae sunt? Nescio qui diiudicem.“ Aller- 
dings liegen hier Formen der ersten Conjugation vor. Zur Be- 
stätigung verweise ich auf Ratur; denn so ist, statt des bei 
Gruter p. 85 stehenden Retur, nicht bloss im Codex Cassellanus 
überliefert, wie schon Kopp, II, 618, anmerkte 8 ), sondern auch 
in der Strassburger, Genfer, Pariser Handschrift 7493. 8778, so- 
wie von erster Hand auch in der Wolfenbütteler und Pariser 
8777. Dasselbe Interpretament reflectirt deutlicher Weise aus 
dem Ratus des Leidensis Voss. Q. 93, während ausser der ersten 
Handschrift Gruter’s auch der Gotvicensis und der Leidensis 
Voss. 0. 94, sowie von zweiter Hand auch der Guelferbytanus 
und Paris. 8777 retur darbieten. 

VI. 

Grut. p. 80: Plagium, Plagiarim , Plagiaticius , * Subtilae 
[sehr, sutelae], Massipiarius [d. i. marsupiarius], Strofa , Strofosus , 
Apostrofa [interpolirt], Chcildeus, Magus, SMG. Simagus , Ma- 
gicus, r Mathimaticus , Psyllus, Für , Furunculus , Furtum, Furti - 
vum. Kopp änderte II, 349 und 641 Simagus einfach in Sym - 
maehus , an der ersten Stelle allerdings nicht ohne die Andeu- 
tung eines Zweifels, dem er nur mehr Raum hätte geben sollen; 
denn es ist von selbst einleuchtend, dass ein indifferentes Sym- 
machns in dieses bestimmt charakterisirte „genus omne u prae- 
stigiarum praestigiatorumque keineswegs hinein passt und dass 
mit dieser Aenderung zugleich ein etymologisch fremdartiges, 
auch nicht einmal hinreichend klangverwandtes Wort zwischen 
magus und magicus erscheint. Andere Handschriften lassen uns 
mit den sonstigen Varianten Symmagus Cassell., Simaehus Paris. 
8778 durch Correctur, symmackus Guelf. im Stiche: nur der 
Leidener Codex 94 hat das ursprüngliche Interpretament durch 
die Ueberlieferung Symon magus deutlich erhalten. Demzufolge 
ist die Note von biblischer Herkunft, vgl. Act. apost. c. 8, 9: 

Vir autem quidam , nomine Simon , qui ante fuerat in 

civitate magus . 



8) „In libro Cass. legitur Ratur , fortasse quo facilius inde formetur 
perfectum tempus.“ 
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VII. 

Grut. 92: Vesta , Vestalis , Vesta maier, Mater Vesta , Fa- 
cialis, Titialis , Arualis , A(n)Lis Anticialis , Antistis , Propi- 
tius> Propicietus [interpolirt], SiZctf, Silentium . Zur Erklärung 
der durch den Druck bervorgehobenen Note heisst es bei For- 
cellini u. d. W.: pertinet ad anticam partem . V. ANTICVS. 

Hinc Not. Tir. p. 92 Anticialis, Antistes, ä. £. qui omnibus an- 
tistat “ Dieser Erklärung steht der Umstand entgegen, dass ein 
anticialis in der angegebenen Bedeutung zu dem mythologisch- 
sacralen Kreise dieser Notenliste keineswegs passt. Innerhalb 
dieses Kreises hielt sich wenigstens Kopp, wenn er, Palaeogr. 
II, 20 und 428**, Ambarvalis an die Stelle von Anticialis setzen 
wollte: Optimae et evidentes sunt hujus emendationis rationes. 

Anticialis enim , nihil prorsus signiftcans, eo magis expungetidum , 
quo ccrtius haec nota ab illa desccndit , qua Arvalis significafur , 
quum quoad formam , tum quoad vim et potcstatem. Die Zuver- 
sicht aber, mit welcher er seine „Emendation“ vorgetragen hat, 
kann ich im Hinblicke auf die erhebliche Abweichung von der 
so zu sagen einstimmigen Ueberlieferung nicht theilen; denn 
neben anticialis bieten die Handschriften nur die Varianten an - 
titialis und anticialis . Dieser Umstand und die oben berührte 
sachliche Erwägung betreffs der Umgebung der Note haben 
mich auf die, auch von palaeographisclier Seite sich empfehlende, 
Vermuthung geführt, dass hier, in passendem Anschluss an ar- 
valiSy das (literarisch freilich nicht nachweisbare) Adjectiv An - 
citialis vorliege, herkommend von dem Namen der ländlichen 
Göttin Ancitia (Angitia), worüber zu vgl. Preller’s Röm. Mythol. 2 
S. 362. Dazu kommt, dass die Note A(n)Lis Ancitialis sich 
auch „quoad formam“ an ARis Arvalis passend anschliesst. 
Wie aber antistes in diesem Zusammenhänge zu verstehen sei, 
das besagt kurz und gut, wie ich meine, die im Cassellanus 
beigefügte Glosse sacerdos. 



VIII. 

Grut. p. 111: DNDen , Denuo , Donec, Ecce , En , Em , Ene- 
ccm . Auf den ersten Anblick wird man sicht leicht versucht 
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fühlen, zunächst die Note Den als corrumpirt anzusehen. Und 
doch lasse ich sie mit Kopp, II, 102. 480, lieber unangetastet, 
nicht sowohl wegen der Einstimmigkeit der Ueberlieferung als 
vielmehr in Rücksicht äuf den zur Vorsicht mahnenden Umstand, 
dass auch in folgender Gruppe der [von Th. Mommsen in 
KgiPs Gr. Lat. IV, p. 296 edirten] Lindenbrog’schen Noten: manu 
divina, man , men , mentem, eine dem Anfänge oder der Mitte 
eines Wortes angehörige Silbe unter Begriffswörter gemischt 
erscheint. Dagegen ist die letzte Note offenbar verdorben, da ja 
an die Möglichkeit einer einheitlichen Verbindung der drei In- 
terjectionen en , ecce , em , von denen en und em auch in der Be- 
deutung verschieden sind 9 ), schwerlich Jemand denken oder 
gjauben wird. Kopp, der, II, p. 116, die Note Enecem in die 
Elemente EG(x)em auf löste, bemerkt p. 493 b : „Haud esse a 
verbo Enecare , alia nota docet, qua Enecat [Grut. p. 122; bei 
Kopp ist p. 116 Enectat verdruckt] significatur. Equidem legere 
malim Ecce autem , quum duas horum adverbiorum alias notas 
in huius figura inesse pateat, atque etiam in collectione proxime 
antecedant Ecce , En, Em“ Man wird dem gegenüber doch be- 
haupten dürfen, dass ein ecce autem ans der charakteristischen 
Reihe dieser in sich geschlossenen Interjectionen in etwa her- 
austritt und sich zugleich ziemlich weit von der Ueberlieferung 
entfernt; denn diese schwankt nur zwischen Enecem [Cassell., 
Argentorat., Guelf., Gotvic., Grut. 1 ], Eneccem [Genav., Par. 8780] 
und Enecce [Par. 8777, Leidens. Voss. Q. 93]. Da nun nichts 
im Wege steht, die Note auch in die Elemente EN(x)C aufzu- 
lösen, so glaube ich, dass aus der, auch bei Kopp begegnenden, 
Deutung des Elementes N als M die Lesarten enec(c)em her- 
vorgegangen sind, dass aber in der zuletzt erwähnten Variante 
enecce das ursprüngliche Interpretament erhalten geblieben. Ist 
meine Vermuthung richtig, so gesellt sich ein viertes Beispiel 
des Pleonasmus en ecce zu den drei anderen, welche schon bei 
Hand, Turs. II, 373, angeführt sind: Senec. Oedip. 1004: en ecce 
rapido saeva prosiluit gradu Iocasta vecors; Apul. met. 8, p. 213, 
24: sermm vobis ptdcellum en eccemercatus perduxi; 10, p. 243, 6: 
et en ecce prolatam coram exhibeo. 



9) Im Cassell. wird en durch vero, em durch admiratio glossirt; vgl. 
Löwe, Prodr. p. 423. 
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IX. 

Grat. p. 115: Landnot , Di\lancinat\ E(l)C(x)at Ex an - 
clatj Arguit , Coarguit . „ Exanclare verbum fuisse“, bemerkt 
Kopp II, p. 491 r , „Quintilianus (I. 6. p. 54) docet; sed monente 
nota ipsa, quae procul dubio cum Landnot composita est, Elan - 
dnat reposui.“ Ich kann nicht umhin, Kopp’s Verfahren in 
diesem Falle voreilig zu nennen. Nichtkenner der Noten wer- 
den es mir glauben müssen und Kenner derselben werden mir 
beistimmen, wenn ich behaupte, dass die Zusammensetzung der 
in Rede stehenden Note mit landnat keineswegs „procul dubio“ 
ist. Dazu kommt die yariantenlose Ueberlieferung des Interpre- 
tamentes und, worauf ich allerdings erst in zweiter Linie Ge- 
wicht lege, der Umstand, dass ein elancinat sonst nicht nach- 
weisbar ist, während exanclat namentlich in Glossen häufig er- 
scheint: Gründe genug, wie ich schon im Index der Berner 
Noten, Panstenograph. I, S. 374 (38), u. d. W. kurz andeutete, 
um an dem Interpretamente exanclat , welches übrigens in dem 
Par. 180 durch furatur nicht unpassend glossirt ist, einfach 
festzuhalten. Noch will ich bemerken, dass das stenographische 
Schriftbild, in welchem das Element des G selbst für einen 
Nichtkenner der Noten sichtbar ist, in Uebereinstimmung mit 
dem Interpretamente, einen weiteren Beleg für die Schreibweise 
exanclare statt exantlare darbietet; vgl. Löwe, Prodrom, p. 256 
und 371. 

Wegen der Aehnlichkeit des Versehens füge ich anhangs- 
weise bei, dass Kopp II, 116 und 491, ohne hinreichenden Grand 
und gegen die Ueberlieferung, durch die bei Grat. 129 stehende 
Note Inculcat sich hat bestimmen lassen, das unmittelbar nach- 
folgende Excalciat } eine jüngere Nebenform von excdlceat , in 
exculcat zu ändern; vgl. auch Nott Bern. tab. 31, 37—39: caF 
ciat, ex(calciat), re(calciat). 



X. 

Grat. p. 184 : Lavat , Lavandaria , Psicoltdra [sehr, psycho- 
lutra\ Balneum , Balneoltm , Balneator, Fomax , Solium , ETOum 
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Epitolium , Embasis , Cortina , Apotesterium ,n ), Baptisterium, 
Praesterium [= presterium], Propineum [sehr, propnigeum], Gy - 
ronteum [sehr, jrarcmfefim]. Sachlich angemessen bemerkte Kopp 
II, 494 zu epitolium: „Epistomium . : lectio eo se commendat, 
quod de balneis hoc loco agitur.“ Während die übrigen Hand- 
schriften epitolium oder ephitolium (letzteres der Pistorianus) 
darbieten, ist das ursprüngliche Interpretament epitonium , d. h. 
Hahn an einer Röhre, im Wolfenbtitteler Codex überliefert: das- 
selbe Wort, welches mehrfach auch sonst handschriftlich sicher 
gestellt ist; denn bei Varro r. r. III, 5, 16 geben, wie Herr 
Prof. Heinrich Keil mir freundlichst mitgetheilt hat, epitoniis 
sowohl die Abschriften des alten codex Florentinus als auch die 
Collation Politian’s, so dass dies ohne Zweifel die ursprüngliche 
Lesart ist. Bei Vitruv aber ist an allen drei Stellen beziehungs- 
weise epitonium , epitonia , epitoniorum überliefert (s. S. 44 des 
index Vitruvianus von II. No hl, der in der Vorrede gewiss mit 
Recht bemerkt, dass Rose die entsprechenden Formen von 
epitonium in den Text hätte aufnehmen sollen); bei L. Seneca, 
epp. XIII, 1, 6 (68) H., steht jetzt argmtea epitonia im Texte, 
und in den Digesten, 19, 1, 17, hat Th. Mommsen ohne Va- 
rianten epitonia fistulis adplumbata drucken lassen. 

Ganz anders verhält es sich mit jenem epitolium , welches 
zusammen mit tritolium bei Gruter p. 158 in folgender Um- 
gebung aufgeführt ist: Sabanum , Mappa , Culcita , T(i)Lum 
Tritolium , ETLum Epitolium , Ptdvinum. Zu tritolium be- 
merkt Kopp, II, p. 651 p : „ .... ne conjectura quidem vocabuli 
sensum assequi possum“; und über das nachfolgende epitolium 
heisst es daselbst p. 494 1 : „. . . . pro certa interpretatione non 
nisi conjecturas adferre licet. Sit igitur graecae originis voca- 
bulum, sive ab ’Em&olöto, obscuro, ut significetur velum, vel 
lodix; sive Epiclintrum , ’EnUhvzQov (Bulenger. de conviv. C. 
29. f.). Epistylium enim inter cetera illa vocabula notari, vix 
credibile est.“ Die Wahrheit scheint ziemlich nahe zu liegen. 
Im Hinblicke nämlich auf die Umgebung des Wortes und auf 
den von Fleckeisen, Bücheier u. a. nachgewiesenen Ueber- 
gang eines griechischen v in ein lateinisches o (vgl. Fleckeisen’s 



10) Kopp, Palaeogr. II, 29. 433: apodyterium. 
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Jahrbb. 1866, S. 10. 242; 1867, S. 450. 750), stelle ich tritdium 
zu tvXtj, rvlog , tvlelov und erkläre das Wort als „dreifaches 
Polster“, wozu dann ein, plebejisch geschriebenes, emüolium 
(denn so hat im Unterschiede von der Ueberlieferung epüolium 
oder epüholium [Par. 8778] der Wolfenbiitteler Codex) in der 
Bedeutung „Halbpolster“ einen passenden Gegensatz bilden würde. 
Nach Analogie von epitogium könnte man freilich auch epüolium 
festhalten und als „aufgelegtes Polster“ deuten; welche Auf- 
klärung aber auch hierüber etwa aus lateinischen Glossen oder 
Inschriften sich ergeben möge, jedenfalls glaube ich den etymo- 
logischen Zusammenhang der in Rede stehenden Substantiva 
trüolium und emüolium bzw. epüolium als nachgewiesen ansehen 
zu dürfen. 
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Kritische Bemerkungen zur Geschichte 
des Gildonischen Krieges. 

Von 

Dr. Edmund Yogt ^ 

Direktor des Königlichen Gymnasiums in Essen. 



Die Geschichte des Krieges, welchen die weströmische 
Regierung im Frühjahre 398 gegen den aufständischen Militär- 
gouverneur Gildo in Afrika führte und durch einen raschen 
Sieg beendigte, hat eine ausführliche kritische Darstellung noch 
nicht gefunden. So eng und bedeutsam auch die Empörung 
Gildos und seine Bekämpfung zusammenhängt mit dem ränke- 
vollen Zerwürfnisse der beiden seit 395 getrennten römischen 
Reichshälften und mit der drohenden und zum Theil schon 
erfolgreich versuchten Invasion der Westgothen in das Reichs- 
gebiet, so ist doch dieser Zusammenhang selbst noch nicht in 
seiner vollen Bedeutung dargelegt, und auch in den Darstel- 
lungen der Geschichte des ausgehenden 4. Jahrhunderts, in 
welchen jene Beziehungen wenigstens berührt sind, ist der 
ganze Verlauf der afrikanischen Expedition nur in den Haupt- 
zügen ohne kritische Prüfung des Einzelnen gezeichnet worden. 
Die afrikanischen Wirren erschienen doch mehr nur als eine 
kleine Episode in dem grossen weltgeschichtlichen Drama, 
dessen wesentlichen Inhalt der Kampf des Römerthums und der 
Reste des alten Götterglaubens mit den siegreich vordringenden 
neuen Lebensmächten des Germanenthums und Christenthums 
bildet. — Die folgenden Zeilen sollen nur an zwei Einzelheiten 
der Ueberlieferung die kritische Sonde versuchen. Sind diese 
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